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„ …sei mit Lust bei den Geschäften am Tage, aber mach nur solche, 
daß wir bei Nacht ruhig schlafen können.“  
 
 
Johann Buddenbrook der Ältere, nach Thomas Mann  
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Vorbemerkung 

Weshalb wird der Aspekt der Ehrbarkeit im beruflichen Diskurs so häufig mit dem 
Kaufmannsberuf in Verbindung gebracht und sogar begrifflich verknüpft? Wes-
halb wird das abstrakte Konstrukt der Ehrbarkeit mit dem historischen Leitbild des 
hanseatischen Kaufmanns assoziiert und welche Qualitäten zeichneten ihn aus? 
Diese und mehr Fragen drängen sich dem Leser aktueller Veröffentlichungen zur 
kaufmännischen Berufsethik und Berufsehre auf. Sie stehen in einer langen Reihe 
berufsbezogener Selbst- und Fremdwahrnehmung, die ihren Ausdruck in der beruf-
lichen Bildung fand und findet. Auch die Kaufmannschaft des vorletzten Jahrhun-
derts brachte eine eigene Form der Wahrnehmung ihrer Profession, des Stellen-
werts von Ehrbarkeit darin und der Interpretation des Attributs „hanseatisch“  her-
vor.  
Doch das 19. Jahrhundert kannte auch Abstufungen; die Kaufmannschaft war und 
ist eine vielschichtige Berufsgruppe, die nicht alle ihre Angehörigen zum Kreis 
ehrbarer hanseatischer Kaufleute zählte. Daher stellt der Titel dieser Arbeit die 
Frage nach einem etwaigen Spannungsfeld zwischen Understatement und Standes-
dünkel.  
Der regionale Bezug liegt in einer Stadt, deren Name bereits auf die Hanse ver-
weist, denkbar nahe. See- und Binnenhandel sind in keiner anderen deutschen 
Handelsstadt seit Jahrhunderten so eng miteinander verflochten wie in Hamburg 
und verhalfen in einem Klima wirtschaftlicher Prosperität, wie es das 19. Jahrhun-
dert hervorbrachte, auch der kaufmännischen Bildung zu vielfachen institutionellen 
und ideengeschichtlichen Neuerungen. 
Diese Dissertation wurde am Lehrstuhl für Berufs- und Betriebspädagogik der 
Helmut-Schmidt-Universität/Universität der Bundeswehr Hamburg vorgelegt. Ein 
Forschungsschwerpunkt dieser Professur ist die historiografische Berufsbildungs-
forschung. Grundlegendes Anliegen der Arbeit ist es, zur Erhaltung dieser häufig 
marginalisierten Teildisziplin beizutragen. Darüber hinaus verfolgt die Arbeit das 
Ziel, vom pädagogischen Standpunkt aus einen Beitrag zur Erforschung eines re-
gionalhistorischen Themengebiets zu leisten, das heute untrennbar mit der interdis-
ziplinär geführten Diskussion um Inhalt und Vermittlung beruflicher Ethik ver-
knüpft ist.  
Der Einfachheit halber wurde zur Bezeichnung von Personen das generische Mas-
kulinum gewählt. Ist demnach von Schülern die Rede, können damit Lernende al-
ler natürlichen/sozialen Geschlechter bezeichnet sein. 
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I  Einleitung 

I .1 Was macht einen ehrbaren Kaufmann aus? 

Der wirtschaftswissenschaftliche Ethikdiskurs der vergangenen Jahre brachte eine 
Vielzahl von Veröffentlichungen zu beruflichen Verhaltensstandards hervor, deren 
Implementierung in den Geschäftsalltag anzustreben sei oder die bereits in der be-
ruflichen und akademischen Ausbildung vermittelt werden sollten. Beispielhaft ist 
hier die Diplomarbeit von Daniel Klink, die 2008 mit dem Humboldt-Preis der 
Humboldt-Universität Berlin und ein Jahr später mit dem Europapreis des Vereins 
Berliner Kaufleute ausgezeichnet wurde. Klink spannt den Bogen von der Indivi-
dual- und Unternehmensethik bis hin zur Rolle gesamtgesellschaftlicher und ge-
samtberuflicher Einstellungen. Er beruft sich einleitend auf die Publikationen zur 
Frage eines kaufmännischen Ehrbegriffs und sieht deren Beginn in einer 2003 von 
Horst Albach gehaltenen Rede mit dem Titel „Zurück zum ehrbaren Kaufmann“ .1 
Detailliert geht er in seiner Arbeit auf den hansischen Kaufmannsethos ein, wo-
nach die Einhaltung bestimmter Verhaltensregeln Grundlage der Kreditwürdigkeit 
war.  
Weitere Aufsätze zu verwandten Themen bauen explizit auf Klinks Arbeit auf, et-
wa die Ausführungen von Rudolf Ruter und Anne Rosken zum Verhaltenskodex 
ehrbarer Aufsichtsräte: „ In Anlehnung an Klink könnte man diesen wie folgt be-
schreiben: Der ehrbare Kaufmann sieht Moral und Wirtschaftlichkeit nicht als Ge-
gensatz, sondern als Bedingung. Wirtschaftlichkeit bedeutet das Schaffen nachhal-
tiger Werte.“ 2 2007 veröffentlichten Joachim Schwalbach, der ebenfalls an der HU 
Berlin lehrt und sich frühzeitig der Frage nach der gesellschaftlichen Verantwor-
tung von Unternehmern widmete, sowie sein Kollege Günter Fandel, damaliger 
Inhaber des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre an der Fernuniversität Hagen 
ihre Aufsatzsammlung „Der Ehrbare Kaufmann: Modernes Leitbild für Unterneh-
mer?“ , die seitdem mehrfach neu aufgelegt wurde und eine Vielzahl Publikationen 
nach sich zog. Auch Schwalbach und Fandel berufen sich einleitend ausdrücklich 
auf Horst Albach, den sie als Nestor der modernen deutschen Wirtschaftsethik be-
trachten. Das neu bzw. wiedererwachte Interesse an kaufmännischer Berufsethik 
begründen sie wie Albach mit dem nationalen wie internationalen öffentlichen 
Vertrauensverlust des privaten Unternehmertums seit der Jahrtausendwende und 
nennen exemplarisch spektakuläre internationale Pleiten, wie die der Firmen 

                                                        
1  Klink, Daniel: Der ehrbare Kaufmann, Diplomarbeit, Berlin 2008, S.�×���� 
2  Ruter, Rudolf X./Rosken, Anne: Was ist ein ehrbarer Aufsichtsrat/Beirat?, in: Der Betrieb, Heft 20/2011, 

S. 1123–1126. 
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Holzmann, Babcock, Comroad oder Enron.3 Bereits Horst Albach hatte sich in sei-
ner vielbeachteten Rede von 2003 auf diese Pleiten bezogen, denen ein von der 
damaligen rot-grünen Bundesregierung initiiertes Projekt zur Schaffung einer un-
abhängigen, hochkarätig besetzten Kommission zum Zweck eines Entwurfs von 
Selbstregulierungsmaßnahmen der Privatwirtschaft gefolgt war. Der „Deutsche 
Corporate-Governance-Kodex“  (DCGK) wurde Anfang 2002 von eben jener Re-
gierungskommission verabschiedet und von deren Vorsitzenden Gerhard Cromme 
an die Bundesjustizministerin Hertha Däubler-Gmelin übergeben. Er sollte einheit-
liche Mindeststandards für die Unternehmensführung und -überwachung setzen.4 
Albach gab dieser so empfundenen staatlichen Bevormundung eine Absage und 
schloss seine Rede damals, indem er den Unternehmer Jürgen Heraeus mit den 
Worten zitierte: „Der ehrbare Kaufmann braucht keinen Kodex guter Corporate 
Governance.“ 5 
Nun galt es in der Folgezeit, den Begriff des „ehrbaren Kaufmanns“  mit Leben zu 
füllen. Ziel dieser Bemühungen ist es nicht nur, liebgewonnene, in Vergessenheit 
geratene Traditionen des geschäftlichen Miteinanders wiederzubeleben. Der Ver-
trauensverlust hat eine gesamtgesellschaftliche Dimension, die in einer Ablehnung 
nicht einzelner Manager oder Unternehmen, sondern der marktwirtschaftlichen 
Ordnung insgesamt kulminiert. In einer solchen Stimmung orientiert sich auch die 
Wirtschaftswissenschaft an positiven historischen Vorbildern, wie es etwa der 
Gießener Professor Jürgen Wegmann in seinem 2009 erschienenen Buch „Der ehr-
bare Kaufmann“  tut und die historische Bedeutung des Handschlags als kaufmän-
nisches Ehrenwort vertraglicher Trickserei gegenüberstellt.6 Nur durch diese 
Rückbesinnung kann das Vertrauen in die freie, soziale Marktwirtschaft wieder-
hergestellt werden, wie Ralph Dahrendorf im letzten vor seinem Tod 2009 erschie-
nenen Essay „Die verlorene Ehre des Kaufmanns“  notiert und einen verbindlichen 
Ehrenkodex für die globalisierte Wirtschaft des 21. Jahrhunderts fordert.7 Die Hal-

                                                        
3  Schwalbach, Joachim/Fandel, Joachim: Der Ehrbare Kaufmann: Modernes Leitbild für Unternehmer?, Wiesba-

den 2007, S.�×���� 
4  Cromme, Gerhard: Ausführungen von Dr. Gerhard Cromme, Vorsitzender der Regierungskommission Deutscher 

Corporate-Governance-Kodex, anlässlich der Pressekonferenz nach Übergabe des Deutschen Corporate-
Governance-Kodex an die Bundesministerin der Justiz Frau Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin am 26. Februar 
2002 in Berlin, in: http://www.dcgk.de/de/kommission/die-kommission-im-dialog/deteilansicht/ausfuehrungen-
von-dr-gerhard-cromme.html, Stand: 14.02.2013. 

5  Schwalbach, Joachim/Klink, Daniel: Der Ehrbare Kaufmann als individuelle Verantwortungskategorie in der 
CSR-Forschung, in: Schneider, Andreas/Schmidpeter, René (Hrsg.): Corporate Social Responsibility. Verant-
wortungsvolle Unternehmensführung in Theorie und Praxis, Heidelberg 2012, S.�×�������� 

6  Giersch, Thorsten: Ein Handschlag ist zur inhaltslosen Geste verkommen, in: 
http://www.handelsblatt.com/untern 
ehmen/mittelstand/ethik-ein-handschlag-ist-zur-inhaltslosen-geste-verkommen/3369562.html, Stand: 
01.05.2013. 

7  Dörpfner, Mathias: Auf der Suche nach der Ehre des Kaufmanns, in: http://www.handelsblatt.com/politik/inter 
national/wirtschaftsordnung-auf-der-suche-nach-der-ehre-des-kaufmanns/5863052.html, Stand: 01.05.2013. 

http://www.dcgk.de/de/kommission/die-kommission-im-dialog/deteilansicht/ausfuehrungen-
http://www.handelsblatt.com/untern
http://www.handelsblatt.com/politik/inter
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tung, die Globalisierung sei mit einem weitgehenden Ehrlichkeitsverlust wirt-
schaftlicher Akteure verbunden, ist also weit verbreitet. 
Um den infolge der beschriebenen Pleiten entstandenen Vertrauensverlust zu be-
heben, raten auch die Autoren Schwalbach und Fandel (2007) zu einer Rückbesin-
nung auf traditionelle ökonomische Ehrenkodizes und exemplifizieren eine Reihe 
beispielhaft erscheinender historischer Vorbilder. Unmittelbar nach Nennung Luca 
Paolis, des Erfinders der doppelten Buchführung, kommen sie auf den Typus des 
Hansekaufmanns zu sprechen und liefern auch ein bekanntes belletristisches Bei-
spiel. Sie zitieren Johann Buddenbrook den Älteren mit den Worten, die auch heu-
te noch jeder Kaufmann kennt und die literarische Geltung des Werks untermau-
ern: Mein Sohn, sei mit Lust bei den Geschäften am Tage, aber mach nur solche, 
daß wir bei Nacht ruhig schlafen können.8 Neben diesem, Thomas Manns berühm-
ten Gesellschaftsroman „Buddenbrooks“  entnommenen Appell an das Gewissen 
angehender Kaufleute nennen die Autoren auch konkrete hanseatische Eigenschaf-
ten, die noch heute traditionswürdig erscheinen:  

Seine Prinzipien sind: nüchtern kalkulieren, hart verhandeln, pünktlich 
liefern. Er denkt und handelt langfristig, nicht selten über Generatio-
nen hinweg. Er engagiert sich selbstverständlich für das Gemeinwesen, 
ohne dafür besondere Anerkennung zu beanspruchen. Die Firma und 
ihre Mitarbeiter sind ihm im Zweifel wichtiger als die eigene Person.9  

Dieser Tugendkatalog findet als Kurzfassung des Ideals vom ehrbaren Kaufmann 
auch anderswo Erwähnung. So erstellte der Bundesverband Deutscher Versiche-
rungskaufleute (BVK), die organisationale Vertretung der freien Versicherungs-
vermittler, etwa auf einer eigens hierzu erstellten Internetseite eine Liste über zehn 
Tugenden, durch die sich ehrbare (Versicherungs-)Kaufleute auszeichnen sollen. 
Hintergrund sind hier nicht näher definierte „Fehlentwicklungen des Marktes“ .10 
Betrachtet man die einzelnen Forderungen an die Verbandsmitglieder, scheinen 
insbesondere die staatsbürgerlichen und sozialen Verpflichtungen die Zeitlosigkeit 
des Kaufmannsleitbilds ausmachen. An erster Stelle heißt es: „Der ehrbare Kauf-
mann ist sich seiner politischen und sozialen Verantwortung bewusst.“  Weiter un-
ten wird verlangt: „Der ehrbare Kaufmann steht für Vertrauen und bürgerschaftli-
ches Engagement.“ 11 
                                                        
8  Schwalbach, Joachim/Fandel, Joachim: Der Ehrbare Kaufmann: Modernes Leitbild für Unternehmer?, Wiesba-

den 2007, S.�×�9�,�,�� 
9  Ebd. 
10  Schäfer, Hans-Dieter et al.: Versicherungsvermittler bekennen sich zum „Ehrbaren Kaufmann“, in: 

http://www.ehrbarerkaufmann.de/index.php, Stand: 29.05.2012. 
11  Dies.: Die 10 Tugenden des Ehrbaren Kaufmanns, in: http://www.ehrbarerkaufmann.de/tugenden.html, Stand: 

29.05.2012. 

http://www.ehrbarerkaufmann.de/index.php,
http://www.ehrbarerkaufmann.de/tugenden.html,
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Der Vergleich dieses ehrgeizigen Ansatzes mit der an der Romanfigur Jean Bud-
denbrook orientierten knappen Zusammenfassung hanseatischer Kaufmannstugen-
den nach Schwalbach und Fandel erweckt den Anschein, es sei gerade der Aspekt 
der freiwilligen Übernahme sozialer Verantwortung, der einen guten Kaufmann 
ausmache. Er ist zudem stets wiederkehrender Gegenstand der Diskussion im Be-
reich Wirtschaftsethik und der Anleihen bei historischen Vorbildern. Die Stellung-
nahme des BVK macht ferner deutlich, dass die Diskussion um den Stellenwert 
kaufmännischer Berufsethik und ihrer Inhalte nicht nur auf akademischer Ebene 
oder im Bereich der Großunternehmen geführt wird, sondern auch die freien Be-
rufstätigen und im dualen System ausgebildeten Kaufleute betrifft. Auffällig ist 
dabei, dass die genannten literarischen und historischen Beispiele sowie ihre An-
wendungsbezüge gänzlich der Unternehmensführung bzw. selbstständigen Kauf-
mannschaft entstammen. Ihre Umsetzbarkeit und ihr Vorbildcharakter werden of-
fensichtlich für den gesamten Kaufmannsberuf angenommen. Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede im Selbstverständnis der sozial gegliederten Kaufmannschaft zu 
erarbeiten, wird daher eine der wichtigsten Aufgaben des Hauptteils vorliegender 
Dissertation sein.  
Auch wirtschaftsnahe Zeitschriften widmeten sich in den vergangenen Jahren im-
mer wieder dem Thema Ehrbarkeit und Kaufmannsberuf. Ende 2009 titelte das 
Handelsblatt „Ehrbarkeit ist das wichtigste Kapital“ , verwies auf vielbeachtete 
Pleiten mittelständischer deutscher Familienunternehmen und berief sich ebenfalls 
auf Klinks Arbeit.12 2012 spannte dieselbe Zeitschrift in ihrem Artikel „Auf der 
Suche nach dem ‚guten‘  Kaufmann“  den Bogen weit in die Philosophie zu Au-
gustinus und Martin Luther, von denen aus sich der Tenor, ein guter Kaufmann sei 
jener, „ der sich nicht verbiegt“ , bis in die Gegenwart verfolgen ließe.13 Die Tatsa-
che, dass viele dieser gegenwärtigen Veröffentlichungen einen Bezug zur Hanse 
herstellen, liegt dem Impetus dieser Arbeit nahe. Sie widmet sich dem kaufmänni-
schen Berufsethos in einer Zeit, in der sich die öffentliche Kultur gerne auf ihre 
hansischen Wurzeln berief, und stellt die Frage, wie hanseatische Berufsethik und 
kaufmännisches Selbstverständnis im 19. Jahrhundert interpretiert wurden.  
Jenseits der Wirtschaftswissenschaften entfaltet die Ehrbarkeitsdebatte dieser Tage 
ebenfalls eine enorme Strahlkraft, was insbesondere vor dem Hintergrund der hier 
zentralen Implementierung ethischer Standards in der Kaufmannsbildung bedeut-
sam ist. Die Verbandszeitschrift der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissen-
schaft widmete Ende 2013 ihre 47. Ausgabe gänzlich dem Thema Forschungsethik 
und deren Institutionalisierung im Wissenschaftsbetrieb. Dies kommt nicht von 
                                                        
12  Kolf, Florian: Ehrbarkeit ist das wichtigste Kapital, in: http://www.handelsblatt.com/meinung/kommentare/ 

kaufmannstugenden-ehrbarkeit-ist-das-wichtigste-kapital/3333294.html, Stand: 25.05.2012. 
13  Wiebe, Frank: Auf der Suche nach dem „guten Unternehmer“, in: http://www.handelsblatt.com/meinung/ 

kommentare/ehrbare-elite-abstand-zur-eigenen-rolle-bewahren/6344016-2.html, Stand: 25.05.2012. 

http://www.handelsblatt.com/meinung/kommentare/
http://www.handelsblatt.com/meinung/
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ungefähr; der Ethikdiskurs betrifft die DGfE seit Verabschiedung ihres eigenen 
Ethik-Kodexes 1999.14  
In jüngster Zeit widmen sich Unternehmen und Verbände ebenfalls wieder ver-
stärkt der Hebung ihres Rufes durch Betonung der tradierten Werte ehrbarer 
Kaufmannschaft. Die erst 2013 gegründete Braunschweiger Privatbank etwa setzt 
neben intensiver Beratung und Verzicht auf übermäßige Anlagerisiken auf Enga-
gement in der Bildungsförderung. Seit 2014 betreut sie aus Anlagegeldern und de-
ren Erträgen das Ausbildungszentrum der Dachdeckerinnung Niedersachsen-
Bremen in St. Andreasberg.15 Die Nähe privater Unternehmungen zur beruflichen 
Bildung war auch im 19. Jahrhundert gegeben, wie diese Arbeit zeigen wird. Der-
weil hat der private Verein Berliner Kaufleute und Industrieller (VBKI) einen ei-
genen Arbeitskreis „Wirtschaft und Ethik“  eingerichtet. Bürgerschaftliches Enga-
gement zeigt auch dieser Verein in der Bildungsförderung, allerdings auf einer an-
deren Ebene. Neben diversen Sport-, Wissenschafts- und Kulturprogrammen för-
dern sie vor Allem das 2005 initiierte und überregional bekannt gewordene Projekt 
„Berliner Lesepaten“ , bei dem über 2.000 Ehrenamtliche in Grundschulen und 
Kindergärten Leseanfänger unterstützen.16  
Selbstverständlich unterscheiden sich die ethischen Herausforderungen der Päda-
gogik sowie ihrer Nachbardisziplinen grundlegend von denen der Wirtschaftswis-
senschaften. Geht es Letzteren, wie eingangs dargestellt, etwa um ein Verantwor-
tungsbewusstsein für die möglichen sozialen Folgen riskanter Spekulation, wird im 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereich verstärkt Wert auf die Wahrung der 
Persönlichkeitsrechte der Probanden, Datenschutz und Archivgesetze gelegt.17 Ei-
nen gemeinsamen Nenner finden beide Ethikverständnisse dennoch im Hinblick 
auf die Frage der Transparenz. Ökonomen, die Ehrbarkeit für sich in Anspruch 
nehmen, lehnen undurchsichtige Geschäftspraktiken ab und betonen soziales En-
gagement und Übernahme gesellschaftlicher Verantwortung, auch um für die Öf-
fentlichkeit sichtbar zu sein. Gleichzeitig ist die Offenlegung der Quellen und Un-
tersuchungsergebnisse oberstes Prinzip geistes- und sozialwissenschaftlichen Ar-
beitens: Wer transparent arbeitet, gehört dazu. Hier soll es um die Frage gehen, wie 
vor 100 oder 150 Jahren gelebt und gearbeitet werden musste, um im Kaufmanns-
stand dazuzugehören. 

                                                        
14  Miethe, Ingrid: Institutionalisierung forschungsethischer Standards: Welchen Weg geht die Erziehungswissen-

schaft?, in: Erziehungswissenschaft (Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft), Heft 
47, Opladen 2013, S.�×������ 

15 Frühauf, Markus: Der ehrbare Kaufmann als Leitfigur einer Bank, in: FAZ, Ausgabe vom 28.12.2015, Frankfurt 
a.M. 2015 

16 Appenzeller, Gerd: Wenn Kaufleute über Ethik sprechen, in: Der Tagesspiegel, Auagabe vom 03.11.2015, Berlin 
2015 

17  Ebd., S.�×������ 
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I .2 Berufsethos und Berufsbildung 

Der zweite wichtige Aspekt, dem sich diese Arbeit widmet, ist die Frage, wie die 
spezifische hanseatisch-hamburgische Interpretation kaufmännischer Ethik in der 
Berufsbildung implementiert wurde. Auch hier liefert nicht zuletzt der Gesetzgeber 
Beweise für eine anhaltende Aktualität des Diskurses. Im Jahre 1998 nämlich ver-
pflichtete die Kultusministerkonferenz die Verantwortlichen in der kaufmänni-
schen Berufsbildung dazu, die Auszubildenden „ zur Erfüllung der Aufgaben im 
Beruf sowie zur Mitgestaltung der Arbeitswelt und Gesellschaft in sozialer und 
ökologischer Verantwortung zu befähigen.“ 18 Dieser dem Rahmenlehrplan für an-
gehende Automobilkaufleute entnommene Auftrag findet sich in seiner allgemein 
gehaltenen Fassung auch in den Rahmenlehrplänen anderer Ausbildungsberufe. 
Kirsten Parche-Kawik, die Autorin des Artikels, dem diese Textstelle entnommen 
ist, bezieht sich in der Betrachtung kaufmännischer Bildungsgänge insbesondere 
auf den zweiten, den Aspekt der Mitgestaltung und Verantwortung betonenden 
Teil des Zitats. Sie spannt in der Betrachtung der Vermittlung kaufmännischer Be-
rufsethik ebenfalls einen weiten Bogen bis hin zu Martin Luther, dessen Stand-
punkt zur Vermittlung eines beruflichen Standesethos sie in einem Satz zusam-
menfasst: Berufliche Bildung steht unter dem Anspruch, Heranwachsende zu mo-
ralisch integren Wirtschaftsbürgern zu erziehen. Zur Aktualität und Relevanz des 
ethischen Unterbaus kaufmännischer Bildungsgänge beruft auch sie sich auf das 
öffentliche Bild kaufmännischer Berufe, das nicht nur durch Unternehmenspleiten 
(die mitunter noch durch wirtschaftliche Rahmenbedingungen zu rechtfertigen 
sind) Vertrauensverluste hatte hinnehmen müssen, sondern auch durch unbestritten 
amoralische Verhaltensweisen wie Korruption und Umweltzerstörung Risse be-
kommen hat,19 argumentiert also ganz ähnlich wie Schwalbach und Fandel (2007). 
Demnach besteht ein „Moralisierungsbedarf“  innerhalb der kaufmännischen Bil-
dungsgänge – und hier zeigen sich wiederum Analogien zur Fragestellung dieser 
Arbeit. Hauptanliegen des erwähnten Aufsatzes ist eine Leitbildanalyse, die nach 
wirtschafts- und erziehungswissenschaftlichen Standpunkten der kaufmännischen 
Berufsbildung und deren ethisch-moralischem Unterbau fragt.20  
Auch diese Dissertation versucht die Frage nach dem Gehalt des Leitbilds vom 
hanseatischen Kaufmann im Zusammenhang beruflicher Bildung zu beantworten. 
In den vergangenen Jahren wurden immer Modernisierungsbedarf und Ausbil-
dungsdefizite innerhalb der kaufmännischen Bildungsgänge identifiziert. Ein Man-

                                                        
18  Parche-Kawik, Kirsten: Kaufmännische Berufsethik im Spannungsfeld von individueller Entwicklung und öko-

nomischer Funktionalität – Zur Bestimmung des „Moralisierungsbedarfs“ im Kontext marktwirtschaftlicher 
Strukturen, in: Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik, Beiheft 16, Stuttgart 2001, S.�×������ 

19  Ebd.  
20  Ebd., S.�×������ 
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ko etwa stellte die Ausrichtung und Verknüpfung verschiedener Lernfelder dar. 
Kaufmännische Handlungskompetenz als Synopse der Dimensionen Fach-, Perso-
nal- und Sozialkompetenz könne nur dann sinnvoll erreicht werden, wenn die 
Lernfelder nicht als abgeschlossene Bereiche, sondern als thematische Einheiten 
verstanden würden, die sich an den konkreten Anforderungen des beruflichen All-
tags und auch des Privatlebens orientierten.21 Mindestens in Bezug auf die Sozial-
kompetenz wird nun auch die Frage nach der Gestalt und Vermittlung eines eige-
nen Berufsethos nachvollziehbar. 
Zur Veranschaulichung der beruflichen Bildungsziele, gerade im Hinblick auf die 
Entwicklung sozialer Kompetenzen, verweist die Fachliteratur gerne auf bestimmte 
moralisch integre Vorbilder, wenngleich deren Gestalt einem steten Wandel unter-
liegt. Dies ist indes nichts Neues, sondern findet sich in der Literatur stets mit ge-
sellschaftspolitischen Veränderungsprozessen einhergehend. In den 70er Jahren 
etwa war es der österreichische Volkswirt Wilhelm Weber, der eine makroökono-
mische Wirtschaftsethik vertrat und sich mit den neuen Möglichkeiten der Kom-
munikation und einem von der Geisteshaltung von 1968 beeinflussten beruflichen 
Nachwuchs beschäftigte. Das tradierte wirtschaftliche Wertesystem war erodiert 
und ließ sich in der Bildung nicht mehr erfolgreich vermitteln. Für Weber bedeute-
te die durch Vorbildwirkung erzielte Vermittlung beruflicher Soft Skills im Be-
reich der Wirtschaft nicht weniger als die Sicherung des bestehenden politischen 
und wirtschaftlichen Systems in einer Umgebung von Lernenden, die alles für dis-
kussionswürdig erachten und den Beruf des Unternehmers an sich für unmoralisch 
halten. Er will daher nicht erst im Verlauf der beruflichen, sondern bereits im 
Rahmen der allgemeinen Bildung beginnen: „Die Verteidigung der Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung muss in der Schule ansetzen. Nur in der Schule besteht 
die Chance, dass Information auch die Einstellung beeinflusst. Das Bündnis mit 
Pädagogen und Kulturpolitikern muss planmäßig gesucht werden.“ 22 Auch die 
Kirchen bezieht er in diese ganzheitliche wirtschaftsethische Bildungspflicht ein. 
25 Jahre später hatte sich das berufsethische Verständnis im kaufmännischen Bil-
dungswesen grundlegend verändert. Ende der 1990er Jahre war die Frage nach der 
Entwicklung sozialer Kompetenz in aller Munde. Für den Bereich der kaufmänni-
schen Bildungsgänge stellte sich dabei konkret die Frage, wie moralisches Urteils-
vermögen in der beruflichen Erstausbildung gefördert werden könnte, um „alltägli-
chen Situationen der Vertuschung von eigenen Fehlern, des Verschweigens von 
beobachteten Verbotsübertretungen durch Kollegen oder Freunde, des Mobbings, 
                                                        
21  Klauser, Fritz: Erwerb von Expertise – eine curriculare und didaktisch-methodische Leitidee zur effektiven Aus-

gestaltung lernfeldstrukturierter Curricula in der kaufmännischen Ausbildung, in: Zeitschrift für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik, Beiheft 15: Lernfeldorientierung in Theorie und Praxis, Stuttgart 2000, S.�×�������� 

22  Weber, Wilhelm: Der Unternehmer. Eine umstrittene Sozialgestalt zwischen Ideologie und Wirklichkeit, Köln 
1973, S.�×������ 
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des Personaldiebstahls, der Steuerhinterziehung, des Geheimnisverrats usw.“ 23 
entgegenzuwirken. Bereits diese Aufzählung zeitgenössischer Probleme, die ein 
gefestigtes persönliches Wertesystem erfordern, zeigt, wie sich das berufsethische 
Verständnis von der Wahrung tradierter Verhaltensformen und der Loyalität zur 
übergeordneten Organisation (Unternehmen, Staat, Gesellschaft) hin zu persönli-
cher Urteilsfähigkeit gewandelt hat und dass die ethische Dimension der Berufser-
ziehung – und damit auch der von ihr bemühten Leitbilder – besonderer Dynamik 
unterliegt. Im berufsethischen Diskurs des 21. Jahrhunderts lässt sich schließlich 
auch eine Renaissance traditioneller Elemente erkennen, die jedoch sorgsam aus-
gewählt mit modernen Erkenntnissen kombiniert werden. Insbesondere die Päda-
gogik, deren Bestandteil ja auch die Berufsbildung ist, definierte ihr berufsethi-
sches Selbstverständnis und dessen Umsetzung im pädagogischen Alltag neu: „ Im 
Berufsethos zeigen sich Haltungen und Wertvorstellungen, die der Ausübung des 
Berufes zugrunde liegen – das Berufsethos dient der ,Vermenschlichung‘  des Er-
folgs.“ 24 Zur Renaissance tradierter pädagogischer Vorstellungen gehört etwa die 
Betonung persönlicher Verantwortung und erzieherischer Führungsaufgabe. Dass 
sich die wissenschaftliche Gemeinschaft noch immer schwer tut, in diesem Zu-
sammenhang konkret Stellung zu beziehen, wird an der Art und Weise deutlich, 
wie sich etwa Kesselring (2009) zur pädagogischen Führung äußert: „ Jeder Ein-
fluss enthält auch eine Prise Machtausübung, weshalb sich das Berufsethos nicht 
ausschließlich auf die Output-Maximierung stützen kann, sondern die gesamte 
Dimension dessen, was Verantwortung bedeutet – den ethischen Umgang mit 
Macht – in den Blick nehmen muss.“ 25 Doch darüber hinaus scheint es gerade in-
nerhalb der kaufmännischen Berufsbildung moralische Konstanten zu geben, auf 
die sich die Fachliteratur vorbehaltlos beruft. Eine solche Konstante ist und war 
das Leitbild des Hansekaufmanns, in das je nach Bedarf unterschiedliche Inhalte 
hineininterpretiert werden können. Hier setzt nun das Erkenntnisinteresse dieser 
Arbeit an, die danach fragt, ob in der Berufsbildung des vorletzten Jahrhunderts ein 
einheitliches Bild vom hamburgischen bzw. hanseatischen Kaufmann vorlag und 
diesbezüglich Abstufungen vorhanden waren. Gemäß der übergeordneten Frage-
stellung „Understatement oder Standesdünkel“  gilt es dabei zu differenzieren, was, 
sofern eine berufliche Sozialisation unter Betonung spezifisch hamburgischer Wer-
te stattgefunden hat, ihr Ziel war.  

                                                        
23  Beck, Klaus/Bienengärber, Thomas/Heinrichs, Karin/Lang, Bärbel/Lüdecke-Plümer, Sigrid/Minnameier, 

Gerhard/Parche-Kawik, Kirsten/Zirkel, Andrea: Die moralische Urteils- und Handlungskompetenz von kauf-
männischen Lehrlingen – Entwicklungsbedingungen und ihre pädagogische Gestaltung, in: Zeitschrift für Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogik, Beiheft 14: Kompetenzentwicklung in der Berufserziehung. Kognitive, motiva-
tionale und moralische Dimensionen kaufmännischer Qualifizierungsprozesse, Stuttgart 1998, S.�×�������� 

24  Kesselring, Thomas: Handbuch Ethik für Pädagogen. Grundlagen und Praxis, Darmstadt 2009, S.�×�������� 
25  Ebd. 
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Um die geistesgeschichtlichen Grundlagen des Ehrbarkeitsbegriffs und der Geis-
teshaltung der Kaufmannschaft im betreffenden Zeitraum nachvollziehen zu kön-
nen, ist auch eine Betrachtung ihres philosophisch-theologischen Hintergrundes 
und dessen Entwicklung unerlässlich. Deshalb bildet die Genese des Weltbilds der 
Hamburger Kaufmannschaft sowie dessen Gemeinsamkeiten und Unterschiede im 
Vergleich mit anderen beruflichen Gruppen über die Jahrhunderte hinweg einen 
bedeutsamen Teil des ersten Abschnitts dieser Arbeit. 

I .3 Auf der Suche nach einem Ethikverständnis 

Ein wirtschaftlich und technologisch dynamisches Zeitalter wie das 19. Jahrhun-
dert eröffnet die Frage nach einem sich analog fortentwickelnden Ethikverständnis. 
Hinzu kamen neue pädagogische Konzepte und Institutionen. Dies mündet in der 
Frage, ob die konkreten, am Einzelfall ablesbar vermittelten ethisch begründeten 
Lehrinhalte ein Produkt ihrer Zeit waren und von ihren Trägern möglicherweise 
nur vordergründig das Etikett „ hanseatisch“  erhielten oder ob es sich tatsächlich 
um ethische Tradition, die Weitergabe überkommener, positiv konnotierter Moral-
vorstellungen angesichts einer sich verändernden Umwelt handelte. Die Frage nach 
der Tradierbarkeit von Ethik ist dabei nichts Neues, ihre Umsetzbarkeit eine päda-
gogische Grundfrage. 1992 beschäftigte sich Jürgen Oelkers mit dem Spannungs-
feld des traditionellen, von starren Verhältnissen ausgehenden pädagogischen 
Ethikverständnisses und der damit verbundenen versuchten Ableitung allgemein-
gültiger Prinzipien sowie dem modernen Verständnis einer lockeren Verknüpfung 
von Reflexion und Handeln.26 Die Spezialisierung besteht allein in ihrer Veren-
gung auf eine berufspädagogische Fragestellung anhand eines historischen Bei-
spiels. Die Begriffe „ modern“  und „ tradiert“  sind dabei nicht im zeitlichen Sinne 
zu verstehen, sondern finden ihre Begründung in der Reaktion auf die jeweiligen 
Begleitumstände.  
Oelkers definiert pädagogische Ethik weiterhin als „Beziehung zwischen Erzie-
hung und Moral“ ,27 die über die Nähe zu einem idealisierten Endzustand – in die-
sem Fall der hanseatische Kaufmann – entscheidet. Ziel ist die Aneignung menta-
ler Dispositionen und habitueller Eigenschaften. „Traditionell oder modern“  wäre 
also letztlich eine Frage des Erziehungsziels und der pädagogischen Reaktion da-
rauf. Letztgenannte Inhalte werden im Zusammenhang mit den von Paul Windolf 
(1981) und Wolfgang Lempert (2011) in den Kontext der Beruflichkeit gestellten 
Arbeiten Pierre Bourdieus Erwähnung finden. Diese Verengung auf die Bezie-
hungsdimension von Ethik ist hier weniger hilfreich, da sie die theoretische Be-
                                                        
26  Oelkers, Jürgen: Pädagogische Ethik. Eine Einführung in Probleme, Paradoxien und Perspektiven, München 

1992, S.�×������ 
27  Ebd., S.�×������ 
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trachtung einer zielgerichteten Erziehungshandlung ins Zentrum rückt und die für 
die Identifikation mit einer beruflichen Gruppe wichtigen Fragen ihrer affektiven 
Haltungen, Selbstdarstellung und Reproduktion ausblendet.  
Anhand der hier herangezogenen Literatur sollen vielmehr Hinweise aufgegriffen 
werden, die zur Verfolgung des jeweiligen Autorenstandpunkts dienen. Ethische 
Selbstverortung und Bezugnahme im pädagogischen Umfeld reproduzieren stets 
philosophisch-weltanschauliche Geistesgeschichte. Oelkers sah 1992 den Ethikbe-
griffs als Teil eines anhaltenden Diskurses durch die von Immanuel Kant vorge-
nommene Verknüpfung naturgegebener Vernunft und Freiheit menschlichen Han-
delns erstmalig als angemessen definiert an,28 wodurch gleichzeitig das Wesen des 
Diskurses als Grundfrage erkennbar wird. Der gleichen Assoziation folgend be-
dient sich auch der Apologet der modernen Berufspädagogik Georg Kerschenstei-
ner des Verweises auf die Mittlerschaft des intelligiblen Charakters zwischen 
Freiheit des Handelns und resultierenden Notwendigkeiten nach Kant und des sei-
nerseits in Kantischer Gedankentradition stehenden Arthur Schopenhauers, um die 
Entwicklung eines „Wertgefühls für Gerechtigkeit“  zu beschreiben.29 
Doch rechtfertigt allein die Berufung auf philosophische Klassiker die Einordnung 
ethischer Bezugnahmen als tradiert, der Verzicht auf sie als modern – oder ist es 
gar umgekehrt? Welche Maßstäbe zur Beurteilung der berufsethischen Standpunk-
te der Protagonisten werden vertreten, wenn keine Bezugnahme zu philosophi-
schen Leitbildern stattfindet und die ethische Verortung nur indirekt festzustellen 
ist? Die Arbeit will sich diesen Fragen sowohl durch historiografischen Nachvoll-
zug als auch durch quellenbasierte Belege insofern nähern, als sie neben der Suche 
nach konkreten Stellungnahmen nach einem spezifisch kaufmännischen Jargon, 
nach einer geschriebenen oder ungeschriebenen Liste beruflicher Soft Skills fragt, 
um die zeitgenössischen berufsethischen Ausgangspunkte des Lehrpersonals und 
der pädagogischen Theoretiker sowie die dem kaufmännischen Nachwuchs entge-
gengebrachten Erwartungshaltungen wiedergeben zu können. 

I .4 Zum Untersuchungszeitraum 

Es ist nicht leicht, die Betrachtung kaufmännischer Bildung und des Stellenwerts 
der Berufsbildung darin auf einen trennscharf abgegrenzten Zeitraum zu beschrän-
ken, schließlich haben Handel und Wandel über Jahrhunderte das Gesicht und die 
Geschichte Hamburgs geprägt. Aus diesem Grunde betrachtet der Hauptteil dieser 
Arbeit die Vorgeschichte des eigentlichen Untersuchungszeitraums. Die geistesge-
schichtliche Entwicklung der Hamburger Kaufmannschaft bildet das Fundament 
dessen, was sich im Zuge technischer, politischer und wirtschaftlicher Verände-
                                                        
28  Ebd., S.�×�����×�I���� 
29  Kerschensteiner, Georg: Charaktererziehung, Leipzig/Berlin, 1929, S.�×������ 
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rungen nach ca. 1800 zu dem verdichtete, was heute noch als spezifisch hansea-
tisch betrachtet und bezeichnet wird. Es wäre jedoch falsch, auch unter Berück-
sichtigung der Vor- und Nachgeschichte, den Fokus allein auf die Zeit von 1800 
bis 1900 zu legen. Nicht umsonst sprechen Historiker vom „ langen 19. Jahrhun-
dert“ , dessen historischer Zusammenhang sich mit den internationalen Umwälzun-
gen im Zuge der Französischen Revolution eröffnete und mit dem Ersten Welt-
krieg schloss.30 Auch die Hamburger Lokalgeschichte kann in dieses Kontinuum 
eingeordnet werden, wenngleich aufgrund des Wiedererstarkens des Seehandels 
die Betrachtung im Kern erst nach der französischen Besatzungszeit (1806–1814) 
beginnt. Den Schwerpunkt bildet die Zeit ab der Reichsgründung 1871, also das 
wilhelminische Deutschland, als einerseits der politische, technische und wirt-
schaftliche Verdichtungsprozess so weit fortgeschritten war, dass eine detaillierte 
Betrachtung lohnenswert ist, andererseits im geeinten Deutschland das spezifisch 
Hanseatische oder Hamburgische an der städtischen Kultur Hamburgs sowohl aus 
der inneren als auch der äußeren Perspektive besonders deutlich wird. 
Für eine Konzentration auf das vorletzte Jahrhundert anstelle des letzten spricht 
auch der Wandlungsprozess der beruflichen und sozialen Gesellschaftsgliederung. 
Während vor ca. 1900 von einem durch und durch traditional-ständischen, oftmals 
religiös konnotierten Gesellschaftssystem, zu dessen Institutionen schließlich auch 
die beruflichen Korporationen zählen, gesprochen werden kann, vollzog sich nach 
1900 ein schrittweiser Übergang zur individualisierten Gestaltung der eigenen be-
ruflichen Laufbahn. Dieser Übergangsprozess war auch der Grund für das Zustan-
dekommen der ersten berufssoziologischen Arbeiten, etwa von Émile Durkheim 
und Max Weber.31 
Ebenfalls charakteristisch für das 19. Jahrhundert, gerade im Hinblick auf kauf-
männische Bildungsgänge, ist die große Bandbreite des Bildungsangebots, die erst 
im Verlauf des Jahrhunderts konkrete Standards entwickelte. Einheitliche Anforde-
rungen an Ausbildungsinhalte, wie auch an Kompetenzen und Qualifikationen des 
Ausbildungspersonals, waren unbekannt oder nahmen erst langsam Gestalt an. 
Auch dieser Standardisierungs- und Professionalisierungsprozess ist Teil der Be-
obachtung, obwohl er sich bis weit ins 20. Jahrhundert und damit über den eigent-
lichen Untersuchungszeitraum hinaus hinzog, etwa in Bezug auf den wichtigen 
Schritt der Berliner Prüfungsordnung für Handelslehrer 1925.32 Nichtsdestotrotz ist 
es gerade die große Dynamik des gesamten sich entwickelnden Bildungswesens, 
die den Fokus auf das 19. Jahrhundert lenkt. Die Ursprünge des gesamten – allge-
                                                        
30  Gebhardt, Bruno/Kocka, Jürgen: Das lange 19. Jahrhundert, Stuttgart 2001, S.�×�����×�I�I�� 
31  Kurtz, Thomas: Berufssoziologie, Bielefeld 2002, S.�×������ 
32  Klusmeyer, Jens/Czycholl, Reinhard: Zur unterrichtsmethodischen Kompetenz von Lehrkräften an kaufmänni-

schen Berufsfachschulen, in: Busian, Anne/Drees, Gerhard/Lang, Martin: Mensch – Bildung – Beruf. Herausfor-
derungen an die Berufspädagogik, Bochum 2004, S.�×�������� 
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meinen wie auch beruflichen – heutigen Bildungssystems liegen in diesem Jahr-
hundert; zahlreiche neue Schulformen bahnten sich ihren Weg. Hier ist es beson-
ders interessant, Trennungs- und Entwicklungslinien benachbarter oder paralleler 
Bildungswege nachzuzeichnen. Sich dabei auf den kaufmännischen Sektor zu kon-
zentrieren, liegt mehr als nahe. Ende des 19. Jahrhunderts arbeiteten mehr als 10�×% 
der Beschäftigten in Deutschland im kaufmännischen Bereich; das Angebot be-
trieblicher und schulischer kaufmännischer Bildungsmöglichkeiten war äußerst 
umfangreich geworden und wurde durch das Engagement beruflicher Korporatio-
nen ergänzt, sodass Manfred Horlebein gar von einer „Verschiebung in der Berufs-
struktur zugunsten des kaufmännischen Sektors“  spricht.33 Dass sich die gesamte 
Entwicklung dorthin im Untersuchungszeitraum abgespielt hat, ist ein weiterer An-
reiz dafür, sich explizit mit diesem Zeitraum auseinanderzusetzen. 
Schließlich sind es auch Parallelen des aktuellen wirtschaftsethischen Diskurses, 
die eine Beschäftigung mit dem 19. Jahrhundert nahelegen. Wie eingangs be-
schrieben bewirkte die globale Wirtschaftskrise einen massiven Vertrauensverlust 
und Kritik am marktwirtschaftlichen System. Auch und gerade das 19. Jahrhundert 
bietet eine Vielzahl wirtschaftspolitischer Entwürfe und Gegenentwürfe, ist seine 
politische Ordnung doch von Wirtschaftsliberalismus und aufkommenden sozialis-
tischen und kommunistischen Theorien gekennzeichnet. Heute ist gleichsam die 
Systemkritik am Neoliberalismus bestimmend. 
Darüber hinaus begünstigt eine solide Quellenlage die Forschung. Es sind wesent-
lich mehr Quellen vorhanden als aus vorherigen Jahrhunderten, was auch an der 
Entwicklung neuer Verfahren wie der Fotografie liegt. Andererseits sehen sich 
Forschende nicht einer Quellenflut wie im 20. Jahrhundert ausgesetzt. 

I .5 Begr iffliches 

Eine Analyse des im Titel formulierten Spannungsfelds zwischen Understatement 
und Standesdünkel setzt eine Definition beider Begriffe, die für sich genommen 
bereits mehrere Interpretationen zulassen, voraus.  
Der Begriff ,Understatement‘  ist im englischen wie im deutschen Sprachgebrauch 
mehrdeutig. Der Duden gibt zuerst die wörtliche Übersetzung als Untertreibung, 
dann synonym Abschwächung, (falsche) Bescheidenheit, Herabspielen, Unterbe-
wertung, (vornehme) Zurücknahme an.34 Heute noch gilt ,Understatement‘  popu-
lärkulturell als Hamburger Tugend und wird beispielsweise mit dem äußeren Er-
scheinungsbild assoziiert. In seinem 2015 veröffentlichten Buch „Latte Macchiato: 
Soziologie der kleinen Dinge“  bezeichnet Tilman Allert ,Understatement‘  als 
                                                        
33  Horlebein, Manfred, zitiert nach: Kraus, Hans-Christof: Kultur, Bildung und Wissenschaft im 19. Jahrhundert, 

München 2008, S.�×����. 
34  Siehe www.duden.de/rechtschreibung/Understatement, Stand: 17.11.2015. 
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Selbstdarstellung der Hamburger Oberschicht. Der Verzicht auf offensichtliche 
Statusprätention orientiert sich demnach am maritimen Vorbild Englands, die Zu-
rückhaltung wird dabei geradezu demonstrativ. Allert verweist auch auf die Ham-
burger Mode als offensichtliches Erscheinungsbild jenes als Understatement zu 
bezeichnenden Lebensstils, den er mit dem schnörkellosen Minimalismus der Mo-
deschöpferin Jil Sander verbindet, und bezeichnet diesen als „stadttypische Stilori-
entierung“ .35 
Auch als Gegenbild zu prahlerischem Auftreten wird der Begriff gern bemüht. Der 
Lyriker Erich Zander (* 1934) verarbeitete den Begriff in einem humoristischen 
Gedicht über die Gründung Altonas, der angeblich eine Wette reicher, mit ihrem 
Erfolg prahlender Hamburger Kaufleute mit einem Juristen zugrunde lag. Die 
Prahlerei und den Mangel an Zurückhaltung beschreibt Erich Zander mit den Wor-
ten: „Die Kaufleute lachten über diese Reden, Hamburger Understatement war 
ihnen nicht gegeben. Den Juristen ärgerte dies Benehmen zwar, davon ihm aber 
nichts anzumerken war.“ 36 Diese Verse verknüpfen nicht nur Understatement mit 
der Stadt Hamburg, sondern verweisen auch darauf, dass eine solche Verhaltens-
weise für Kaufleute angebracht sei.  
Untertreibung der eigenen wirtschaftlichen Fähigkeiten ist kein Kennzeichen der 
hanseatischen Kaufmannschaft, weder der einfachen noch der gehobenen. Zurück-
haltung in der Lebensführung, Betonung der eigenen Schlichtheit und Verzicht auf 
äußerliche Prachtentfaltung haben im Untersuchungszeitraum hingegen zeitweise 
rechtsverbindlichen Charakter erlangt, wie das Verbot der Annahme von Adelsti-
teln37 oder die Praxis, auf tragbare Ordenszeichen zu verzichten, verdeutlichen.38 
Wurde dies durch Angehörige der Hamburger Kaufmannschaft praktiziert, so lag 
Understatement im Sinne vornehmer Zurücknahme und des Titels der Arbeit vor. 
Mögliche Erscheinungsformen dessen im Umfeld beruflicher Bildung zu identifi-
zieren, wird wesentliche Aufgabe des Hauptteils vorliegender Dissertation sein. 
Eindeutiger ist das Schlagwort ,Standesdünkel‘ . Der Duden nennt Hochmut syno-
nym für Dünkel,39 doch beschreibt das Wort mehr. Das Präfix ,Standes-‘  verweist 
auf eine geschlossene soziale Schicht, definiert durch gemeinsame gesellschaftli-
che Funktionen und nach außen wahrnehmbare Distinktionsmerkmale. Wird, wie 
im Sprachgebrauch des 19. Jahrhunderts üblich, der Begriff ,Stand‘  für Beruf ver-
wandt, so kann auch der Kaufmannsstand oder Teile dessen durch Standesdünkel 
gekennzeichnet sein. Ein Beispiel für die dünkelhafte Abgrenzung einer Berufs-

                                                        
35  Allert, Tilman: Latte Macchiato: Soziologie der kleinen Dinge, Frankfurt a.�×�0�����������������R�K�Q�H���3�D�J�L�Q�L�H�U�X�Q�J�� 
36  Zander, Erich: Hamburg. Historisches, Sagenhaftes, Menschliches, Norderstedt 2014, S.�×������ 
37  Hausschild-Thiessen: Renate: Bürgerstolz und Kaisertreue. Hamburg und das Deutsche Reich von 1871, Ham-

burg 1979, S.�×�������� 
38 Ebd., S.�×������ 
39  Siehe www.duden.de/rechtschreibung/Duenkel, Stand: 18.11.2015. 
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gruppe liefert Gerhard A. Ritter in seiner 1977 erschienenen sozialgeschichtlichen 
Textsammlung „Das Deutsche Kaiserreich 1871–1914. Ein historisches Lese-
buch“ . Es enthält einen Text des späteren badischen Staatspräsidenten Heinrich 
Köhler (1878–1949), der die Abgeschlossenheit der höheren Beamtenschaft be-
mängelt. De jure war die Durchlässigkeit der Amtshierarchie für leistungsstarke 
mittlere und einfache Beamte gegeben, eine einheitliche Berufsbezeichnung samt 
juristischer Sonderstellung betraf alle Beamten. Dennoch wusste sich die akade-
misch gebildete Spitzenbeamtenschaft gegen Aufsteiger abzuschotten: „Daß kein 
Nichtstudierter, und hätte er noch so viel geleistet, in die durch den Standesdünkel 
geheiligte Hürde einbrach.“ 40 Der bloße, in Form universitärer Grade zur Schau 
getragene „Akademikerdünkel“  wurde nach Köhler durch zusätzliche Distinkti-
onsmerkmale, wie die Zugehörigkeit zu studentischen Verbindungen, ergänzt:  

Alles was auf der Hochschule studiert oder wenigstens akademisches 
Bier getrunken hat (mit Ausnahme etwa der katholischen Theologen), 
hielt wie Pech und Schwefel zusammen, wenn es sich darum handelte, 
einem besonders tüchtigen mittleren Beamten den Aufstieg in eine 
bisher von einem Akademiker versehene Stelle zu ermöglichen.41 

Analog bezeichnet ,Standesdünkel‘  in diesem Fall jene Einstellungen und Tenden-
zen, die etwaige Schließungstendenzen einer Gruppe innerhalb der Hamburger 
Kaufmannschaft ausmachten. Ihre Erscheinungsformen und ihre Weitergabe an 
den Nachwuchs sind dabei ebenso von Interesse wie ihre korporativen und institu-
tionellen Zusammenhänge. Die höhere Beamtenschaft der Kaiserzeit war, nach 
Heinrich Köhler, gekennzeichnet durch universitäre Grade, eine akademische Frei-
zeitgestaltung und organisationale Geschlossenheit innerhalb der studentischen 
Verbindungen. Lässt sich eine ähnliche Geschlossenheit für die zeitgenössische 
Kaufmannselite identifizieren, so liegt Standesdünkel im Sinne der Definition vor. 
Möglicherweise sind die genannten Tendenzen zwar vorhanden, werden jedoch 
durch die eingangs als Understatement beschriebenen Mechanismen geleugnet, 
versteckt, abgeschwächt oder, etwa durch sichtbares gemeinnütziges Engagement 
oder andere Eigenschaften, überlagert. In diesem Fall wird eine abschließende Zu-
ordnung im durch den Titel definierten Spannungsfeld zwischen Understatement 
und Standesdünkel erfolgen. 

                                                        
40  Köhler, Heinrich: Das Kastenwesen in der Beamtenschaft, in: Ritter, Gerhard A.: Das Deutsche Kaiserreich 
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I .6 Erkenntnisinteresse 

Wenn, wie soeben bemerkt, von einer Renaissance tradierter pädagogischer Kon-
zepte gesprochen wird, so ist auch deren historischer Bezugspunkt näher zu defi-
nieren.  
Den in den folgenden Abschnitten zu behandelnden Fragen disziplinärer Verortung 
und Methodik vorausgehend sind zunächst die titelgebende Frage und das damit 
verbundene wissenschaftliche Anliegen näher zu definieren. Der aktuelle Ethikdis-
kurs mitsamt der darin enthaltenen Rückbesinnung auf tradierte wirtschaftsethische 
Normen und seinen partiellen Anleihen bei hansekaufmännischen Vorbildern un-
terliegt zu sehr den gegenwärtigen Markteinflüssen, um das dieser Arbeit zugrunde 
liegende Erkenntnisinteresse umfassend zu beschreiben. Er kann im Verweis auf 
historische Vorbilder ergänzend hinzugezogen werden und gab vielmehr den An-
stoß zu einer Betrachtung der historischen Dimension pädagogischer Ethikvermitt-
lung.  
Als Ausgangspunkt diene hier zunächst der Untertitel „Hanseatisches Selbstver-
ständnis und Kaufmannsbildung im 19. Jahrhundert“ , der bereits eine historiografi-
sche Gestalt impliziert. Zu Beginn steht die Frage, welche Werte und Normen als 
hamburgisch bzw. hanseatisch verstanden, historisch hergeleitet, mitunter auch 
belletristisch oder populärkulturell verarbeitet wurden und welche Handlungsma-
ximen sich daraus ergaben. Es folgt die Suche nach Werten und Tugenden positi-
ver Selbstzuschreibung oder solchen, die als dem Kaufmannsberuf eigene Qualitä-
ten definiert wurden. Beide Fragen sind hauptsächlich literaturbasiert zu beantwor-
ten. Darauf aufbauend soll die Erarbeitung der praktischen Umsetzung eben jener 
kaufmännischen Werte und Normen erfolgen, wozu drei zeitgenössische lokale 
Beispiele nebst zugehörigem Quellenmaterial herangezogen werden. Diese stehen 
sowohl für die Tradition der Elitenbildung innerhalb der hanseatischen Großkauf-
mannschaft als auch für die sich etablierende organisierte Breitenbildung, verbun-
den mit der Frage nach den Merkmalen innerer und äußerer Distinktion. Ein Ver-
gleich der Erscheinungsformen, Ziele und Konsequenzen der in diesen Beispielen 
erkennbaren pädagogischen Bildungsinhalte im Sinne des Titels und ihre Einord-
nung in den Kontext der Hamburger Wirtschaftsgeschichte werden den Abschluss 
des Hauptteils bilden. Dies dient der Abwägung im Rahmen der bipolaren Grund-
frage nach Understatement oder Standesdünkel und der Positionierung der gesam-
ten oder, als Konsequenz der gewählten Beispiele, separaten Einordnung der 
Kaufmannschaft innerhalb dieser Bipolarität. 
Um der metatheoretischen Verortung dieser Grundfrage nachzugehen, sei der 
Blick auf die wissenschaftstheoretischen Arbeiten Jürgen Habermas’  und Wolf-
gang Klafkis gerichtet. „ Im Begriff des erkenntnisleitenden Interesses sind die bei-
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den Momente schon zusammengenommen, deren Verhältnis erst geklärt werden 
soll: Erkenntnis und Interesse.“ 42 Mit dieser lakonischen Gliederung der Frage 
nach dem Zweck wissenschaftlichen Arbeitens beginnt Jürgen Habermas seine 
Ausführungen zur inhaltlichen Ausrichtung, nachdem er zuvor drei grundlegende 
Dimensionen möglicher Erkenntnisinteressen beschrieben hat. Zunächst widmet er 
sich dem empirisch-analytischen Interesse, das Prognosen auf Basis logisch fun-
dierter Grundannahmen zu formulieren sucht. Die Verhältnisse einander bedingen-
der Tatsachen werden deskriptiv erfasst. Bereits die Bezeichnung empirisch-
analytisch impliziert die Bedeutung des Experiments und der kontrollierten Be-
obachtung, es handelt sich also um die Bestätigung eines vorformulierten Sinns 
durch die „ informative Sicherung und Erweiterung erfolgskontrollierten Han-
delns“ .43  
Da die vorliegende Arbeit keinen experimentellen Charakter hat und auch keinen 
prognostischen Anspruch erhebt, wird diese Dimension von Erkenntnisinteresse im 
weiteren Verlauf keine Rolle spielen. Die Arbeit widmet sich der interpretativen 
Analyse der den zeitgenössischen Ethikdiskurs bestimmenden Faktoren, ihr Ziel 
besteht nicht in der empirischen Verifizierung einer Grundannahme, sondern viel-
mehr in einer Erarbeitung historischer berufspädagogischer Werte und Normen 
und ihrer Verortung innerhalb des titelgebenden Kontinuums auf Basis der folgen-
den Literatur- und Quellenarbeit. Sie sei hier nur der Vollständigkeit und Abgren-
zung wegen erwähnt. 
Das zweite von Habermas charakterisierte Erkenntnisinteresse verortet er in den 
historisch-hermeneutischen Wissenschaften. Anstelle von Beobachtung und Expe-
riment tritt die Textinterpretation als Kernelement hermeneutischer Arbeit, an die 
Stelle naturwissenschaftlicher Messbarmachung die exegetische Sinnsuche. Einge-
denk der Problematik des stets spezifischen, vom Interpreten abhängenden Vorver-
ständnisses ergibt sich daraus der Auftrag, Konsens und Inhalt intersubjektiver 
Kommunikation im Rahmen eines tradierten Selbstverständnisses sowie Gehalt 
und Konsequenz dieser Tradition selbst zu erarbeiten.44 Hierin knüpft das Anliegen 
dieser Arbeit direkt an die zweite Definition von Erkenntnisinteresse nach Haber-
mas an, die in ihrem Namen zwar auf die Nennung von Empirie und Analyse ver-
zichtet, nicht jedoch von der empirischen Generierung und analytischen Begrün-
dung neuen Wissens Abstand nimmt. Das Ziel der interpretativen Analyse von Ge-
stalt und Umständen ethischer Bildung samt der Frage nach ihrer spezifischen, 
nach pädagogischen Beispielfällen geordneten Ausprägung findet hier seine Ent-

                                                        
42  Habermas, Jürgen: Technik und Wissenschaft als Ideologie, Frankfurt a.�×�0�����������������6���×�������� 
43  Ebd., S.�×����7. 
44  Ebd., S.�×�������� 



Hanseatisches Selbstverständnis und Kaufmannsbildung im 19. Jahrhundert 

27 

sprechung. Auch dem regionalgeschichtlichen Aspekt der Fragestellung und Krite-
rien der Literatur- und Quellenauswahl ist diese Zuordnung nicht abträglich.  
Um dem weiter oben erwähnten Dreiklang nach Habermas gerecht zu werden, sei 
hier noch kurz auf das emanzipatorische Erkenntnisinteresse eigegangen. Inhalt-
lich gründet die emanzipatorische Dimension in der Verwurzelung Habermas’  in 
der von ihm weiterentwickelten Kritischen Theorie, auf deren prominente Vertre-
ter, wie etwa Max Horkheimer, er eingangs bei der Formulierung der Erkenntnisin-
teressen eingeht.45 Emanzipation als interesselose Anschauung um der Anschauung 
selbst willen46 darf hier nicht mit der Abwesenheit einer empirisch-analytisch zu 
bestätigenden oder zu widerlegenden Hypothese verwechselt werden, denn die 
vorliegende Arbeit folgt dem angesprochenen, das Interesse leitenden Kontinuum 
sowie den im Folgenden zu erwähnenden Parametern. Ideologiekritik und darauf 
aufbauende subjektive Selbstreflexion als wesentliches Merkmal emanzipatori-
schen Erkenntnisinteresses47 nach Habermas sind nicht Absicht der vorliegenden 
Arbeit, deren hermeneutisches Interesse bereits erwähnt wurde. 
Hermeneutische Fragestellungen in den Blick nehmend wurden die Grundlagen 
geisteswissenschaftlicher Erkenntnisinteressen wenige Jahre später von Wolfgang 
Klafki in einer Weise vertieft, die auch die Einordnung dieser Arbeit zulässt. Von 
der Grundlage des exegetischen Charakters der hermeneutischen Vorgehensweise 
ausgehend differenziert Klafki zwischen primär systematischem und primär histo-
rischem Interesse erziehungswissenschaftlicher Arbeit.48 Dies dient nicht der Vor-
wegnahme noch folgender Aussagen zur Methodik, sondern der Verortung des An-
liegens der Arbeit. Bereits das vorangestellte primär weist auf graduelle Misch-
formen erziehungswissenschaftlicher Erkenntnisinteressen hin, die auch hier zum 
Tragen kommen. Damit beschreibt er eine andere Dimension als Habermas, der die 
drei grundlegenden Erkenntnisinteressen unterschiedlichen Wissenschaften zuord-
net. Klafki illustriert das systematische Interesse an einer Untersuchung gegenwär-
tiger pädagogischer Diskussionen unter Hinzuziehung historischer Stellungnah-
men. Während der aktuelle pädagogische Ethikdiskurs und die Binnendifferenzie-
rung des kaufmännischen Bildungswesens im Untersuchungszeitraum ein systema-
tisches Erkenntnisinteresse nahelegen, weisen andere Faktoren in die primär histo-
riografische Richtung. Zunächst ist die Abgeschlossenheit der durch die Fragestel-
lung umrissenen Thematik einschließlich der herangezogenen Beispiele zu nennen. 
Darüber hinaus geben Wechselwirkungen mit den politischen und wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen sowie letztlich das Angebot an Quellen und Literatur den 
Ausschlag. Die genannten Faktoren werden im Verlauf näher vorgestellt. 
                                                        
45  Ebd., S.�×�������� 
46  Ebd., S.�×�������� 
47  Ebd., S.�×�������� 
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Im Sinne Klafkis verfolgt die Dissertation damit ein primär historisches Interesse, 
ergänzt durch die Betrachtung systemischer Eigenarten der Hamburger Bildungs- 
und Berufstradition und deren Fortwirken bis in die Gegenwart, und knüpft so an 
die Verortung als historisch-hermeneutisch vorgehende Arbeit im Sinne der Drei-
gestalt möglicher Erkenntnisinteressen nach Habermas an.  
Unabhängig von seinen Überlegungen zum Gehalt geisteswissenschaftlicher Er-
kenntnisinteressen formulierte Wolfgang Klafki grundlegende Thesen zu Fragen 
pädagogischer Ethikvermittlung, die den Inhalt des hier zu Untersuchenden näher 
beleuchten helfen können. Eine Dankesrede, die er 2004 hielt, nachdem die Uni-
versität Kassel ihn mit der Ehrenpromotion ausgezeichnet hatte, trug den Titel 
„Überlegungen zur ethischen Bildung an der Schule“ . Einer Bestandsaufnahme 
aktueller ethischer Herausforderungen des Schulwesens, ihrer Härten und Vor-
schläge zur Umsetzung und Vermittlung ethischer Inhalte geht eine grundlegende 
Differenzierung in Werte und Tugenden als inhaltliche Dimensionen pädagogi-
scher Ethikvermittlung voraus. Werte bezeichnet Klafki darin als „hochrangige 
[…] Errungenschaften bestimmter Kulturen, in denen im historischen Prozess ein 
besonders hohes Reflexionsniveau des Denkens über ethische Probleme entwickelt 
worden ist.“  49 Dies bezeichnet also gesamtgesellschaftliche oder schichtspezifi-
sche Erwartungshaltungen und Leitbilder, aber auch deren personelle Erscheinun-
gen und Entsprechung in Bezug auf die hansestädtische Kaufmannschaft. Ihre pä-
dagogische Umsetzung soll hier untersucht werden. Greifbarer wird die Dimension 
der Tugenden beschrieben, die Klafki als „erarbeitete […] Einstellungen und Fä-
higkeiten, die innerhalb eines weiteren oder engeren Spektrums der Verwirkli-
chung als konkretes Handeln zum Ausdruck kommen“ ,50 bezeichnet. In diesem 
Falle geht es also um Eck- und Ausgangspunkte angewandter Kaufmannspraxis 
und ihre Umsetzung und Begründung im berufspädagogischen Umfeld. Gesucht 
werden Leitlinien, die zwar noch nicht zu Handlungsvorgaben verdichtet sind, aber 
namentlich Erwähnung fanden und sich in beruflichen Rollenmustern manifestier-
ten. Die britische Philosophin Onora O’Neill vertritt eine ähnliche Sichtweise der 
Ableitung konkreter Handlungen von Tugenden und deren Übertragbarkeit auf un-
terschiedliche Lebenssituationen, indem sie Tugenden als „bewegliche ethische 
Eigenschaften, die von einer Situation, Beziehung oder Lebensphase auf eine ande-
re übertragen werden können“ ,51 beschreibt. Aus der Tugend resultiert die ethische 
Pflicht, in diesem Fall verantwortungsbewusstes kaufmännisches Handeln. Insge-
                                                        
49  Klafki, Wolfgang: Überlegungen zur ethischen Bildung, in: Stübig, Frauke: Die Schule der Zukunft gewinnt 
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samt handele es sich dabei, anders als bei den durch die Umgebung definierten 
Werten, jedoch um individuelle, unveräußerliche Eigenschaften ihres Trägers.52 
Auf beide Dimensionen pädagogischer Ethikvermittlung und ihrer inhaltlichen 
Ausgestaltung wird im Verlauf der Arbeit mehrfach zurückzukommen sein.  
Ausgehend von dieser ersten metatheoretischen Verortung vorliegender Dissertati-
on ergeben sich methodische Forderungen und die Notwendigkeit weiterer thema-
tischer Eingrenzungen. Dies gilt es, in den ersten Abschnitten zu bearbeiten. 
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I I  Disziplinäre Zuordnung 

Der Hauptteil wird das berufspädagogische Handeln der Lehrherren in der kauf-
männischen Berufsbildung des 19. Jahrhunderts in den Mittelpunkt stellen. Immer 
wird jedoch auch nach ihren Einstellungen und Haltungen gefragt werden, die in 
ihrer Gesamtheit das Bild des Hamburger Kaufmanns prägten. Aufgrund dieser 
inhaltlichen Mehrdimensionalität muss eine disziplinäre Zuordnung erfolgen. Die 
Arbeit fragt nach den Inhalten und Motiven kaufmännischen Selbstverständnisses, 
deren Genese und Besonderheiten am Wirtschaftsstandort Hamburg sowie ihrer 
praktischen Umsetzung in der beruflichen Bildung. Eine der Leitfragen ist dabei: 
Wie drückt sich ein bewusstes oder unbewusstes hanseatisch-hamburgisches 
Selbstbild in der Berufsbildung aus? In welcher Form, in welchen Bildungsgängen 
und -einrichtungen wurde dieses Bild bewusst herangezogen, wo zeigten sich eher 
unbewusst hamburgische Besonderheiten? Gleichzeitig soll der Blick auch die So-
zialstruktur des Hamburger Kaufmannsstands des vorletzten Jahrhunderts erfassen, 
wie bereits der Titel „Understatement oder Standesdünkel?“  nahelegt. Dadurch soll 
der Frage nachgegangen werden, wie ein kaufmännisches Selbstverständnis vor 
dem Hintergrund unterschiedlicher Schichten von Kaufleuten dem beruflichen 
Nachwuchs vermittelt wurde. 
Der zeitliche Rahmen des 19. Jahrhunderts weist der historiografischen Arbeit ei-
nen bildungsgeschichtlichen Schwerpunkt zu, verstärkt durch den lokalen Bezug 
zu Hamburg, was eine starke Verquickung mit der Hamburger Lokalgeschichte 
bedingt. Die Auswirkungen politischer Rahmenbedingungen in Hamburg und 
Deutschland auf das Berufsbildungswesen sind ebenso zu beachten wie Aspekte 
der Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Zusätzlich erlaubt die Frage nach dem 
kaufmännischen Berufsethos eine soziologische Herangehensweise, wobei insbe-
sondere die Berufssoziologie Fragen nach beruflichen Sozialisationsprozessen, in-
ternen und externen Distinktionsmerkmalen, dem Sozialprestige einzelner Berufe 
oder Berufsgruppen und der Genese des kollektiven Selbstverständnisses eines Be-
rufsstands53 stellt. Die Kaufmannschaft des 19. Jahrhunderts war eine äußerst hete-
rogene Gruppe und böte hinreichend Anknüpfungspunkte für soziologische Analy-
sen. Hervorzuheben ist diese Eigenschaft besonders vor dem Hintergrund der Tat-
sache, dass die Berufssoziologie seit den 1980er Jahren mehr und mehr an Beach-
tung eingebüßt hat54 und auf diese Weise zu ihrer Weiterführung beigetragen wer-
den könnte. Von der Betrachtung der Entwicklung beruflicher Sozialisationspro-
zesse, ihrer Ausgestaltung im Wandel der Zeit und Wechselwirkungen mit anderen 
                                                        
53  Der Begriff ‚Stand‘  ist, dem Diskurs des 19. Jahrhunderts entsprechend, im Folgenden synonym zu Beruf zu 
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zeittypischen Determinanten lässt sich der Bogen zu den historiografischen Antei-
len spannen. Neben der Gestaltung beruflicher Bildungsprozesse, die ein ureigener 
Teilbereich dieses Fachs ist, bieten sich hier in der Frage nach Akteuren und Ziel-
gruppen zahlreiche Verknüpfungspunkte zu den soziologischen Gesichtspunkten 
der Arbeit. Anhand der genannten Überschneidungen wird die Bedeutung der fol-
genden Darstellung deutlich. Auch eine Verortung im Bereich der Wirtschaftspä-
dagogik wäre berechtigt und muss geprüft werden. Die Einreihung in einen über-
geordneten wissenschaftlichen Bereich ist im Falle einer Arbeit mit derart zahlrei-
chen disziplinären Überschneidungen auch immer eine Frage der Hierarchisierung 
einzelner Erkenntnisinteressen und sekundärer Fragestellungen. Ginge es bei-
spielsweise vorrangig um den Akt der Vermittlung kaufmännischer Lerninhalte 
und ihr institutionelles Umfeld als um historische Prozesse oder ein berufliches 
Selbstbild, läge ein disziplinärer Verweis in den Zuständigkeitsbereich der Wirt-
schaftspädagogik nahe. Letztlich regen bereits Titel und Untertitel zu Überlegun-
gen über eine mögliche Einordnung an. Sie umreißen ein historiografisches Ar-
beitsfeld, das jedoch einem wirtschaftspädagogischen Zusammenhang entnommen 
ist, und begeben sich mit der Frage nach Akteuren und Zielgruppen auf berufssozi-
ologisches Terrain. Bereits zu Beginn muss jedoch klar sein, dass ethische Inhalte 
selten konkret angesprochen oder zum Bildungsgegenstand gemacht wurden, son-
dern interpretatorisch aus historischen Sachverhalten herausgearbeitet werden 
müssen. Um diese Interpretation zu ermöglichen, wird vor der Beleuchtung kon-
kreter Beispiele der historische Kontext in einem eigenen Abschnitt dargestellt. 
Im Folgenden wird das Erkenntnisinteresse in Bezug auf die einzelnen wissen-
schaftlichen Disziplinen, ihre Schnittpunkte und -mengen sowie ihre Abgrenzun-
gen gegenüber weiteren Nachbardisziplinen beleuchtet. Dabei wird der Blick zu-
nächst auf die Berufssoziologie gelenkt; ihre Betrachtung fällt aufgrund ihres Fa-
cettenreichtums und der möglichen Verknüpfungen zum Thema umfangreich aus. 
Die Entwicklung soziologischer Forschung im Hinblick auf das Topos Beruf soll 
dabei Perspektiven auf die zu untersuchenden Aspekte aus dem Inneren oder vom 
Rand der soziologischen Kerndisziplin aus ermöglichen. Forschungsschwerpunkte, 
vergangene und aktuelle Trends der Disziplin sollen neben möglichen Anknüp-
fungspunkten auch die Bandbreite des Topos und der durch dieses berührten Fel-
der pädagogischer Ethikvermittlung beleuchten.  
Die Charakterisierung der (Berufs-)Bildungsgeschichte wird indes deutlich kürzer 
ausfallen, da die historiografische Forschung innerhalb der Bildungswissenschaf-
ten keine Eigendynamik ähnlich derer der Berufssoziologie entwickelt hat und 
auch zeitlich nicht auf eine bestimmte Phase hoher Forschungsintensität zu be-
schränken ist, sondern zu den dauerhaft bearbeiteten Forschungsgebieten der Pä-
dagogik gehört. Im Fokus stehen ihr Betätigungsfeld, Inhalte und Erkenntnisinte-
ressen historiografischer Berufsbildungsforschung im Abgleich mit dem Gegen-
stand der Arbeit und den Spezifika seiner Fragestellung. Dazu ist beispielsweise 
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die Tradition dieser Disziplin im Hinblick auf vergleichbare Arbeiten zu beleuch-
ten. 
An dritter und letzter Stelle sei der Blick auf die Wirtschaftspädagogik gelenkt. 
Hier soll die Möglichkeit erörtert werden, das Thema aus Perspektive der zugrunde 
liegenden Ausbildungsgänge zu betrachten. Beispielhaft wären hier die implizite 
oder explizite Möglichkeit der Verknüpfung ethischer Bildungsinhalte und öko-
nomischer Ratio sowie der Brückenschlag mit den kaufmännischen Kernfächern 
aus wirtschaftspädagogischer Perspektive zu untersuchen.  
Ziel des Abschnitts ist es, eine der Fragestellung, dem Stand der Forschung, des 
disziplinären Tradition und Quellenlage gerecht werdende Zuordnung vorzuneh-
men, um in einem weiteren Schritt Methodik und Operationalisierung zu konkreti-
sieren. Die Zuordnung soll ferner die innere Kohärenz der Arbeit stärken und die 
Beantwortung der Frage anhand eines nachvollziehbaren Lösungswegs vorberei-
ten.  

I I .1 Zur  berufssoziologischen Veror tung des Themas 

I I .1.1 Der Topos Beruf als Gegenstand soziologischer Betrachtung: Max 
Weber  

Seitdem die Soziologie als akademische Disziplin existiert, beschäftigten sich So-
ziologen mit der Rolle beruflicher Arbeit und ihrer Spielarten im Kontext des ge-
sellschaftlichen Gefüges. Erste auf den deutschen Sprachraum bezogene Überle-
gungen finden sich etwa in Max Webers Hauptwerk „Protestantische Ethik und der 
Geist des Kapitalismus“ , in dem er den Beruf als Schnittpunkt von Spezialisierun-
gen, Spezifizierungen und persönlichen Leistungen, mithin Grundlage moderner 
Erwerbsarbeit und, auf der Basis eines asketischen Lebenswandels, des Unterneh-
mertums darstellt. Damit grenzt Weber einerseits berufliches Arbeiten von bloßer 
Arbeit zum Bestreiten des Lebensunterhalts ab und schafft andererseits eine Tren-
nung zur überkommenen Vorstellung des Berufs als Teil der Vorsehung, die sich 
noch immer etymologisch (vocatio) bemerkbar macht.55 Er begnügte sich jedoch 
nicht nur mit dieser makrosoziologischen Betrachtung der Arbeit, sondern geht 
erheblich tiefer. Fortschreitende Mechanisierungsprozesse machten zu Zeiten We-
bers mehr und mehr Arbeiter obsolet. Weber leitete daraus ab, dass das Risiko, in-
folge der Einführung moderner Gerätschaften den Arbeitsplatz zu verlieren, mit 
steigendem Qualifikationsniveau abnehmen würde. Diese einleuchtende und recht 
einfache Schlussfolgerung beinhaltet jedoch nicht weniger als die Kombination 
zweier verschiedener berufssoziologischer Betrachtungsobjekte: technische und 
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soziale Arbeitsteilung. Bildung ist ein soziales Gut und so konnte Weber veran-
schaulichen, dass eine ohnehin bestehende bildungsbasierte soziale Gliederung der 
Berufswelt durch den Einsatz technischer Hilfsmittel erheblich verstärkt wurde.56 
Gefördert wird dieser Prozess der Ein- und Ausgliederung in den zeitgenössischen 
Arbeitsmarkt durch die sich verändernden Erfordernisse der kapitalistischen Wirt-
schaftsordnung, denen sich jedes Mitglied der Gesellschaft anzupassen hat: „Der 
Fabrikant, welcher diesen Normen dauerhaft entgegenhandelt, wird ökonomisch 
ebenso unfehlbar eliminiert, wie der Arbeiter, der sich ihnen nicht anpassen kann 
oder will, als Arbeitsloser auf die Straße gesetzt wird.“ 57 (Berufliche) Bildung ist 
dabei jener Anpassungsprozess, der das Überleben auf dem Arbeitsmarkt sichert 
und die ökonomische Segregation nach unten bestimmt. In diesem Ansatz der 
Trennung von Arbeit und Beruf lassen sich bereits Grundzüge der später relevan-
ten Betrachtung von Verberuflichungs- und Professionalisierungsprozessen erken-
nen. 
Trotz dieser Anpassungsfähigkeit und Aufbruchsstimmung, die Weber dem zeit-
genössischen Unternehmertum attestiert, bleibt Weber zufolge das Kapital des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts moralisch im Puritanismus der Reformationszeit 
verhaftet, und zwar besonders dann, wenn Fragen der moralischen Legitimation 
des eigenen Handelns berührt werden. Auf den englischen Theologen Baxter und 
den Niederländer Johannes Hoornbeek rekurrierend beschreibt er die kapitalisti-
sche Haltung, die Ungleichverteilung des Besitzes in der Welt als gottgegeben zu 
betrachten und nicht infrage zu stellen, gleichwohl diese utilitaristische Weltsicht 
nach Weber bereits seit Benjamin Franklin längst ihren religiösen Unterbau verlo-
ren und dieser in der Zeit um 1900 einer bürgerlichen Berufsethik Platz gemacht 
hatte.58 Doch Abseits vom der Arbeit innewohnenden Gottesdienst, wie ihn frühere 
protestantische Theologen beschworen, wohnt auch moderner (Fach-)Arbeit Aske-
se inne. Wie bereits erwähnt sieht Weber den Schlüssel zu beruflichem Erfolg in 
ständiger Anpassung, d.�×h. der Spezialisierung ganzer Betriebe und der Entwick-
lung vom Arbeiter zum Facharbeiter, was nichts anderes als Verberuflichung 
meint. Dieser Verzicht auf die „ faustische Allseitigkeit des Menschentums“  ist As-
kese moderner Art und völlige Konzentration auf die eigene Arbeit – „Tat und Ent-
sagung“  bedingen einander unweigerlich.59 Die Arbeit ist ihrer religiösen Sinnstif-
tung verlustig gegangen, doch lebt der einst dem Mönchtum entlehnte asketische 
Geist weiter fort, eben jener im Titel enthaltene „Geist des Kapitalismus“ . 
Die Fixierung Webers auf die protestantischen Regionen Europas legt wiederum 
eine Konzentration auf Norddeutschland, wie im Fall dieser Arbeit, nahe, denn in 
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ihrer Selbstdarstellung gab sich die hansische Kaufmannschaft betont lutherisch. In 
der Metropole Hamburg mit ihrer regen Zuwanderung mag diese Geisteshaltung 
am Ende des 19. Jahrhunderts nicht mehr allzu stark gewesen sein. Im kleineren 
Lübeck hingegen konservierte sich die Allianz von Kanzel und Kontorhaus länger; 
waren lutherische Kirche und die im Rat versammelte hanseatische Aristokratie bis 
zum Ende des Ersten Weltkriegs sichtbar im Ratsgestühl der Hauptkirche St. Mari-
en, wo 1920 zum letzten Mal ein Senator in sein Amt eingeführt wurde.60 In der 
benachbarten Jakobikirche gibt das dort aufgestellte Rettungsboot des 1957 gesun-
kenen Handelsschulschiffes „Pamir“  noch heute Zeugnis von der Verbindung der 
nordelbischen Kirche mit dem Seehandel. 
Das Bestreben, Gottesfurcht und Achtung vor den religiösen Autoritäten in die Be-
rufsbildung einfließen zu lassen, wird im Verlauf der Arbeit häufig zutage treten 
und spielte im Untersuchungszeitraum eine wichtige Rolle. Insbesondere die Fra-
ge, welches Ethikverständnis die Verantwortlichen in der Berufsbildung vertraten 
und wie ethische Bezüge begründet wurden, lässt sich mit Blick auf die vertretenen 
religiösen Standpunkte nachvollziehen. 

I I .1.2 Émile Durkheim und die Arbeitsteilung 

Émile Durkheim (1858–1917), Zeitgenosse Webers, gilt als Begründer der empiri-
schen Soziologie. Sein Hauptwerk „Über soziale Arbeitsteilung“  (De la division du 
travail social) wurde bereits 1893, also zwölf Jahre vor „Die protestantische Ethik 
und der Geist des Kapitalismus“  veröffentlicht. Durkheim betätigt sich in diesem 
Werk nicht nur berufssoziologisch, sondern wagt neben einem historisch-
soziologischen Vergleich der Gesellschaftssysteme eine makrosoziologische Be-
trachtung der damaligen französischen und europäischen gesellschaftlichen Reali-
tät. Der Industriegesellschaft des ausgehenden 19. Jahrhunderts – und hier liegt der 
Nexus zu dieser Arbeit – attestiert er ein Zusammenhalten in Form „organischer 
Solidarität“ , die an die Stelle einer repressiven, auf kollektiven Sitten beruhenden 
„mechanischen Solidarität“  antiker Gesellschaften getreten ist. Kennzeichnend für 
repressive, mechanische Systeme war die Bemessung des individuellen Werts ei-
ner Person an ihrer Fähigkeit, in einer wenig arbeitsteiligen Gesellschaft möglichst 
großen Ertrag zu erzielen. Damit einher ging etwa die Herabwürdigung behinderter 
Personen bis hin zur Tötung schwächlicher Neugeborener, die selbst Aristoteles 
gutheißt.61 Neben den Errungenschaften der Aufklärung, deren Philosophie die 
Trennung der gesellschaftlichen Repräsentanten von der Religion möglich gemacht 
hatte, ermöglichte vor allem das Fortschreiten arbeitsteiliger Prozesse das Entste-
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hen der modernen Gesellschaft62 und das Verschwinden des alten „ segmentären 
Typus“ , der durch ein starkes Kollektivbewusstsein, Abgeschiedenheit nach außen 
und wenig Arbeitsteilung gekennzeichnet war, nach und nach zugunsten des nicht 
segmentären, „organisierten Typus“ .63 Und eben das Zustandekommen dieser ge-
samtgesellschaftlich konstituierenden Prozesse ist im Kern der Betrachtungspunkt 
von Durkheims Werk. Er setzt sich dabei nicht monokausal mit der zunehmenden 
Arbeitsteilung als Ergebnis des technischen Fortschritts und einer komplexer wer-
denden Industrielandschaft auseinander, sondern bildet eine Synopse zahlreicher 
„Sekundärfaktoren“ , die er eingehend beschreibt. Einer dieser Faktoren ist die ge-
nerationenübergreifende Tradition von Werten und Verhaltensweisen, die in Zeiten 
des Bevölkerungswachstums, der Verstädterung und zunehmenden räumlichen 
Mobilität zu einer vorher nicht dagewesenen Durchmischung der Bevölkerung 
führte.64 Analog zur geografischen Mobilität der modernen Zeit attestiert Durk-
heim seinen Zeitgenossen eine wachsende berufliche Variationsbreite, die insbe-
sondere im 19. Jahrhundert zugenommen hätte. Als Gegenteil führt er die einstige 
starre Verhaftung der Menschen in beruflichen Familientraditionen, in extremo 
veranschaulicht am Beispiel des altgriechischen Ärztestands der Asklepiaden, an. 
Der Zugang zu dieser Kaste war auf wenige Familien beschränkt und über Jahr-
hunderte weitervererbt worden, was Durkheim nicht zuletzt auf genetische Ursa-
chen zurückführt:  

Um zur Zeit des Äskulap ein guter Arzt zu sein, braucht man keine 
große Unterweisung, es genügte, eine natürliche Veranlagung für die 
Beobachtung und für die konkreten Dinge zu haben, und da diese Ver-
anlagung allgemein genug ist, um leicht übertragen zu werden, war es 
unvermeidlich, dass […] der Arztberuf damals folglich erblich war.65  

Eine genetische Ursache der Berufswahl lasse sich demnach auch in der Gegen-
wart nicht ausschließen, ist jedoch durch andere Faktoren zurückgedrängt worden. 
Auch die hansische Kaufmannschaft war eine zutiefst homogene Kaste, die sich 
langsam öffnete. Waren es zunächst einzelne Kaufleute, die durch Fleiß und Glück 
den sozialen Aufstieg meisterten, beförderte ein wachsendes Bildungsangebot all-
mählich die Mobilisierung und Diversifizierung des Kaufmannsberufs, wenngleich 
dessen angestammte Vertreter mit Abschottungsmaßnahmen versuchten, die Ho-
mogenität zu erhalten. Diese Tendenzen werden im historiografischen Teil der Ar-
beit Erwähnung finden; ihre berufs-, länder- und epochenübergreifende Kontinuität 
                                                        
62  Ebd., S.�×�������� 
63  Ebd., S.�×�������� 
64  Ebd., S.�×�������×�I�I�� 
65  Ebd., S.�×�������� 



Hanseatisches Selbstverständnis und Kaufmannsbildung im 19. Jahrhundert 

36 

sowie die Tatsache, dass sich bereits Durkheim mit Mechanismen wie diesen be-
schäftigt hat, unterstreichen die Dynamik beruflichen Standesbewusstseins und des 
Bedürfnisses danach.  
Augenfällig wird diese Tendenz auch bei den akademischen Berufen. Die Diffe-
renzierung der Wissenschaften hat dazu geführt, dass einzelne Fragestellungen von 
verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen betrachtet werden können und Wis-
senschaftler von einem Fach zum anderen wechseln, damit beruflich mobil sind. 
Äußerlich sichtbar wird diese Erosion ständischer Traditionen beispielsweise durch 
den Bedeutungsverlust beruflicher Trachten. War es seit dem Mittelalter möglich, 
Angehörige von Zünften und Gilden anhand ihrer Kleidung und anderer Erken-
nungszeichen zu identifizieren, verschwinden diese Bräuche überall dort, wo sie 
nicht durch ihre Zweckmäßigkeit geboten sind. Der Wegfall der Tracht bedeutet 
auch die Nivellierung ständischer Unterschiede.66 Juristisch war die Berufsfreiheit 
in Frankreich seit der (nie in Kraft getretenen) Verfassung vom 24. Juni 1793 Rea-
lität.67 Berufliche Mobilität gehört somit zum Erbe der Revolution, setzte sich 
praktisch jedoch nur langsam durch.  
All diese Entwicklungen sind für Durkheim Seiten derselben Medaille; sie sind das 
Ergebnis der Genese arbeitsteiliger Prozesse und Reaktionen auf Veränderungen in 
Umfang und Dichte der Bevölkerung, die die Notwendigkeit hervorrufen, sich im 
gesellschaftlichen Miteinander regional oder beruflich neu zu positionieren. Am 
Ende dieser Prozesse steht das, was allgemein als Zivilisation bezeichnet wird.68 
Wie erwähnt verfolgt Durkheim einen makrosoziologischen Ansatz. Anders als 
Weber fixiert er sich nicht auf religiöse Fragen oder andere konstitutive Elemente 
der abendländischen Gesellschaft, sondern entwirft ein allgemeingültiges Paradig-
ma des Wachsens arbeitsteiliger Gesellschaften, das er durch Hinzuziehung von 
Beispielen unterschiedlicher kulturhistorischer Epochen und geografischer Räume 
zu unterstreichen versucht. Max Weber beruft sich hingegen auf den zeitgenössi-
schen Status quo und ordnet diesen in die geistes- und ideengeschichtlichen Zu-
sammenhänge seiner Bezugsräume ein. Auf diese Weise begründet er, dass die 
protestantische Wirtschaftsethik letztlich nur Bestandteil und Ergebnis eines Kon-
tinuums ist, während in Durkheims soziologischer Theorie die Gesellschaft einem 
grundlegenden Wandel unterliegt, nämlich dem Übergang von der segmentären zur 
nicht segmentären Gesellschaft. 

                                                        
66  Ebd., S.�×�������� 
67  Siehe http://fr.wikisource.org/wiki/Constitution_du_24_juin_1793 Stand: 28.09.2012. 
68  Durkheim, Émile: Über soziale Arbeitsteilung, Frankfurt a. M. 1992, S.�×�������×�I�I�� 

http://fr.wikisource.org/wiki/Constitution_du_24_juin_1793


Hanseatisches Selbstverständnis und Kaufmannsbildung im 19. Jahrhundert 

37 

I I .1.3 Berufssoziologie als wissenschaftliche Disziplin 

Als eigenes wissenschaftliches Arbeitsfeld erlebte die Berufssoziologie in den 
1970er Jahren ihren Hauptantrieb durch den von Karl Martin Bolte (1925–2011), 
ab 1974 Leiter der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, geleiteten Sonderfor-
schungsbereich 101 „Theoretische Grundlagen sozialwissenschaftlicher Berufs- 
und Arbeitskräfteforschung“  an der Ludwigs-Maximilians-Universität München.69 
Sie folgte damit einer Welle der Berufsforschung der 60er Jahre. Die Münchner 
Forschung verband Themen der Berufsbildung, beruflicher Strukturen und Prozes-
se mit soziologischen Schichtungsfragen und Phänomenen sozialer Ungleichheit. 
Berufliche Prozesse wurden vom Standpunkt der Subjektorientierten Soziologie 
aus untersucht, d.�×�K����unter Zuhilfenahme individueller biografischer Merkmale wie 
Lebensläufe, persönliche Sozialisation, persönliche Entwicklung auf dem Arbeits-
markt etc. Makrosoziologische Betrachtungsweisen, die sich etwa mit systemtheo-
retischen Fragen nach herrschaftlichen und wirtschaftlichen Gefügen, sozialen 
Schichtungen und Wandlungen befassen, treten dabei in den Hintergrund eines 
mikrosoziologischen Ansatzes. Damit betrachtet die Subjektorientierte Soziologie 
eine Seite des soziologischen Paradigmas des wechselseitigen Konstitutionsver-
hältnisses von Mensch und Gesellschaft.70 Den konkreten Anstoß zur Arbeit Boltes 
gab dessen Beschäftigung beim Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der 
Bundesanstalt für Arbeit, wo er unter dem Begriff „ Flexibilitätsforschung“  der 
Frage nachging, weshalb arbeitsuchende Menschen eines bestimmten Qualifikati-
onsmerkmals nicht bereit waren, bestimmte Stellungen oder Umschulungsmaß-
nahmen anzunehmen, die nicht ihrem Tätigkeitsfeld, wohl aber ihrer Qualifikati-
onsebene entsprachen. Waren manifeste Gründe wie z.�×�%�� regionale Bindung nicht 
vorhanden, mussten andere, individuelle Gründe vorliegen.71 Bolte konnte sich da-
bei um 1970 bereits auf die Arbeiten Hansjürgen Daheims stützen, der 1967 seine 
wissenschaftlichen Standpunkte in „Der Beruf in der modernen Gesellschaft“  zu-
sammengefasst hatte. Darin ging es nach einer Bestandsaufnahme der bisherigen 
für die Berufssoziologie relevanten Forschung um eine ganzheitliche Betrachtung 
des Berufs als Mechanismus sozialer Positions- und Chancenzuweisung. Ganzheit-
lich ist die Betrachtung deshalb, weil Daheim sich neben Erwägungen zum Ver-
hältnis der Berufe untereinander und ihrer Stellung im gesellschaftlichen System 
der Moderne auch auf die übrigen Lebensbereiche wie Schulbildung, Familie und 
staatlichen Rahmen bezieht. Neben diesen thematisch initiierend wirkenden Arbei-
ten ist im Zusammenhang mit der frühen Berufssoziologie auch Helmut Schelsky 
zu nennen, der in seinem Beitrag „Die Bedeutung des Berufs in der modernen Ge-
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sellschaft“  in Thomas Luckmanns und Walter Sprondels 1972 erschienenem Buch 
„Berufssoziologie“  die strukturellen Rahmenbedingungen des Fachs absteckt und 
einen verhaltensorientierten Forschungsansatz empfiehlt. Er konstatiert, dass  

Arbeit und Beruf die sozialen Modelle des Verhaltens geworden sind, 
die sich in unserer Gesellschaft in fast alle Lebensgebiete verbreitet 
haben und jedenfalls heute auch dort zu selbstverständlichen Verhal-
tensformen und Verhaltensauffassungen geworden sind, wo sie in 
früheren Zeiten noch nicht zu finden waren.72 

Beruflichkeit hatte also einen Bedeutungswandel erfahren. Der Zeitpunkt der fach-
lichen Differenzierung und wissenschaftlichen Ausgestaltung der Berufssoziologie 
ab Beginn der 1970er Jahre kommt nicht von ungefähr. 1967 war das „Gesetz zur 
Förderung der Stabilität und des Wachstums der Wirtschaft“  in Kraft getreten, zu 
dessen Hauptzielen ein dauerhaft hoher Beschäftigungsgrad zählte. Damit trug die 
bundesdeutsche Legislative dem Ende der Vollbeschäftigung der durch Arbeits-
kräftemangel gekennzeichneten Wirtschaftswunderjahre Rechnung. Mit einer stei-
genden Arbeitslosenzahl konfrontiert stellte sich der soziologischen Forschung nun 
das Phänomen eines differenzierten Arbeitsmarkts und höchst unterschiedlicher 
Positionen in der Gesellschaft, in der der Beruf als „Brücke zur Gesellschaft“  über 
Inklusion oder Exklusion entschied,73 was stets Gegenstand der soziologischen 
Forschung war und das Interesse an der Berufssoziologie zu jener Zeit nachvoll-
ziehbar macht. Allerdings arbeitete die damalige universitäre Forschung haupt-
sächlich am Ist-Zustand ihrer Zeit und bediente sich allenfalls vergleichend bzw. 
herleitend der Bildungsgeschichte, wie es eine allgemeine Zeiterscheinung war, 
sich kritisch mit der Gegenwart auseinanderzusetzen. Dies liegt beispielsweise an 
der damals wachsenden Bedeutung der empirischen Sozialwissenschaft. Der von 
marxistischen Kritikern als „Fliegenbein-Zählerei“  abgetanen nüchternen Erhe-
bung von Daten über die sozialen Verhältnisse der Gesellschaft müsste die Aufde-
ckung ihrer tatsächlichen Gliederung in soziale Klassen entgegengehalten werden, 
damit sich die Masse nicht die Natürlichkeit ihrer Stratifikation vorgaukeln ließe.74 
Eine historiografische Arbeit wie diese steht also nicht in der Tradition der Berufs-
soziologie der 1960er und 1970er. 
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I I .1.4 Rollentheor ien und Beruflichkeit: Blüte der Berufssoziologie 

Als spezielle Soziologie greift die Berufssoziologie natürlich auch auf die klassi-
schen soziologischen Theorien zurück. Eine solche Theorie, die sich im Kontext 
der Berufsbildung sehr gut anwenden lässt, ist die Rollentheorie, die nach Erwerb, 
Vermittlung und Attributen beruflicher Rollen fragt. Auch sie erlebte während der 
1970er Jahre im Gefolge der genannten arbeitsmarktlichen Gesetzgebung und des 
Aufschwunges der Sozialwissenschaften insgesamt eine Phase außerordentlicher 
Aufmerksamkeit. Weder „Erfinder“  noch „Geburt“  der Rollentheorie lassen sich 
ohne Weiteres bestimmen, als Anknüpfungspunkt sei Ralf Dahrendorfs Aufsatz 
„Homo Sociologicus“  herangezogen, da dieser bezugnehmend als „einflussreichste 
rollentheoretische Schrift in Deutschland“ 75 bezeichnet wurde und bereits sein Un-
tertitel „Ein Versuch zur Geschichte, Bedeutung und Kritik der Kategorie der sozi-
alen Rolle“  erkennen lässt, dass es sich um eine ganzheitliche Betrachtung der Rol-
lentheorie handelt. Zudem liegt dem Werk ein fachliterarischer Referenzrahmen 
zugrunde. Nun ist auch die Rollentheorie nur ein Teilbereich der Berufssoziologie, 
wie auch die berufliche Rolle nur ein Teilbereich der Rollentheorie ist. Angesichts 
der langen Zeit, die der vollzeitbeschäftigte Mensch in seinem Beruf verbringt, 
leuchtet die Bedeutung der beruflichen Rolle ein. Dahrendorf illustriert seinen 
Aufsatz mit dem fiktiven Beispiel des Studienrats Hans Schmidt, der als promo-
vierter Akademiker, Lehrer, Familienvater, Fußballspieler und Parteimitglied meh-
rere Rollen auf sich vereinigt. Jede dieser Rollen ist durch ein Bündel von Rollen-
erwartungen und Verhaltenskodizes gekennzeichnet: „Als Studienrat wird er sei-
nen Schülern Wissen vermitteln, sie gerecht beurteilen, die Eltern beraten, dem 
Direktor Respekt erweisen, in seiner Lebenshaltung Vorbild sein.“ 76 Natürlich 
handelt es sich bei dieser knappen Sammlung typischer Verhaltensweisen nur um 
einen Idealtypus, der von weiteren Rollenattributen ergänzt wird, etwa wenn es um 
Erwartungen hinsichtlich der eines Studienrats angemessenen Kleidung – „Als 
Studienrat trägt er die anständige, aber nicht zu gute Kleidung eines Lehrers mit 
blankgescheuerten Hosen und Ellenbogen“ 77 – oder um die soziale Position des 
Studienrats als Angehöriger des höheren Schuldiensts geht.78 Dabei ist der Inhalt 
einer sozialen Position selten einheitlich auf alle ihre Vertreter anwendbar. Viel-
mehr handelt es sich meist um die Summe zahlreicher Positionssegmente, die sich 
im sozialen Zusammenwirken durch das Verhältnis zu wiederum in sich geschlos-
senen Gruppen Dritter definieren. Ein lehrerspezifisches Segment könnte dabei 
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Herrn Schmidts Weise sein, mit Schülern zu kommunizieren. Die Betonung der 
Kommunikation, also des Verhältnisses zur menschlichen Umwelt, als Bestandteil 
der Rollentheorie liegt auf der Hand, kommt jedoch nicht von ungefähr, sondern 
rührt von ihrem Ursprung her. Sie wurzelt nämlich in der wesentlich älteren Theo-
rie des symbolischen Interaktionismus nach George H. Mead, die von der untrenn-
baren Einheit von Geist, Identität und Gesellschaft ausgeht und auch Dahrendorf 
als Referenzrahmen diente.79 
Der Zusammenhang zwischen Rollentheorie und beruflicher Ausbildung ist ein-
fach nachzuvollziehen. Beim Erwerb einer sozialen Rolle geht es um die Aneig-
nung funktional spezifischen Wissens und damit der Fähigkeit, die jeweilige Insti-
tution in lebendigen Handlungen wie auch symbolisch zu repräsentieren.80 Da un-
ter „Wissen“  allgemein nicht nur kognitives, sondern auch affektives und normati-
ves Wissen verstanden werden und die damit verbundenen Handlungsmaximen 
nicht von ihren Rollen zu trennen sind, ist davon auszugehen, dass die Vermittlung 
eines beruflichen Standesethos durch die Übernahme einer sozialen Rolle durch 
den Auszubildenden verläuft. Als Domäne der Soziologie ist die Anwendbarkeit 
der Rollentheorie ein weiterer Grund, die Frage nach dem Stellenwert berufsethi-
scher Grundsätze in der Ausbildung und ihrer langfristigen Entwicklung und Kon-
tinuität vom soziologischen Standpunkt aus zu stellen. Sie verweist auch im histo-
rischen Kontext in die Zuständigkeit der Berufssoziologie. Gerade im Hinblick auf 
den Titel der Arbeit, der nach beruflichem Standesverhalten, dessen Vermittlung 
und Verhältnis zu anderen Berufsgruppen fragt, ist die Rollentheorie anwendbar. 
Ebenso sind Arten rollenspezifischen Auftretens sowie die Frage von Bedeutung, 
welche Merkmalskombinationen im Auftreten Hamburger Kaufleute über die sozi-
ale Rolle innerhalb der Kaufmannschaft Aufschluss geben, auf welche Gruppen sie 
sich beschränkten und wie diese Merkmale in Ausbildung und Öffentlichkeit 
transportiert wurden. 
Im Übrigen steht die Rollentheorie auch deshalb in einem besonderen Verhältnis 
zur Berufssoziologie, weil sie die Phase der größten Aufmerksamkeit in den 
1970er Jahren erlebte und danach an Interesse verlor, wie in Bezug auf die Berufs-
soziologie im folgenden Abschnitt auszuführen sein wird. Auch personell ergaben 
sich einige Kontinuitäten zwischen Rollentheorie und Berufssoziologie. Thomas 
Luckmann ist hier etwa zu nennen, der als Herausgeber des im vorherigen Ab-
schnitt vorgestellten berufssoziologischen Standardwerks erwähnt, dass der Beruf 
nichts weiter sei als die „Organisationsform, in der Arbeit in differenzierter Rol-
lenstruktur sich konstituiert“ 81. Bereits 1966 hat er zusammen mit Peter L. Berger 
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das Buch „Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit“  veröffentlicht, das 
die Sozialisation des Individuums durch Interaktion mit seiner Umwelt behandelt. 
Es ist also anzunehmen, dass nicht nur die Forschungszeiträume, sondern auch die 
bearbeiteten Forschungsgegenstände noch weitere Gemeinsamkeiten aufweisen. 

I I .1.5 Subjektor ientier te Berufssoziologie 

In den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts folgte die Berufssoziologie einer 
allgemeinen soziologischen Hinwendung zur subjektbezogenen Forschung, die 
weniger gruppendynamische Prozesse der Sozialisation im beruflichen Kontext, 
d.�×h. wie im vorherigen Kapitel beschrieben die Übernahme einer von übergeord-
neter Stelle definierten Rolle, ins Zentrum der Betrachtung stellt, sondern nach in-
dividuellen Denk- und Handlungsmustern fragt, ohne rein mikrosoziologisch zu 
arbeiten. Vordenker dieser veränderten Sichtweise waren neben dem bereits zitier-
ten Karl Martin Bolte auch Ulrich Beck und Michael Brater (1980). Dieser verän-
derten Sichtweise lag eine seit den 1960er Jahren zunehmende Flexibilisierung des 
Arbeitsmarkts zugrunde, die „Unschärfen zwischen Bildungsabschlüssen und Be-
schäftigungsmöglichkeiten“  entstehen ließ und beispielsweise innerhalb der Aus- 
und Weiterbildungsprozesse den Fokus auf bestimmte an unterschiedlichen Ar-
beitsplätzen anwendbare und dem Arbeitnehmer berufliche und letztlich individu-
elle Flexibilität verleihende „Schlüsselqualifikationen“  lenkte.82 Aufwind erhielt 
die nun mit neuen Parametern arbeitende Berufssoziologie von der allgemeinen 
arbeitsmarktlichen Entwicklung der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Eine zuneh-
mende Erosion der Arbeitsplatzsicherheit, der Löhne (damit auch der Verknüpfung 
verschiedener Rollen wie Arbeitnehmer und Ernährer) und letztlich auch der sozia-
len Sicherungssysteme bedeute schließlich das Ende und ein notwendiges Über-
denken des Verständnisses von Beruflichkeit.83 Die Arbeitnehmer mussten zuneh-
mend im Wettbewerb gegeneinander konkurrieren und – statt sich in ein starres 
Berufsbild einzufügen – eine Kombination von Qualifikationen aneignen. Das alt-
hergebrachte Berufsmodell geriet damit in die Kritik, da es neben der Vermittlung 
eines Fähigkeitsbündels auch vom Erlernen anderer Fähigkeiten ausschließt, also 
soziale Ungleichheit, Privilegien oder Nachteile reproduzieren hilft.84 Berufe über-
nehmen so die Aufgabe der gesellschaftlichen Statuszuweisung, die über die ratio-
nal-ökonomische Arbeitsteilung hinausgeht. Starre Berufe sind als Ergebnis des 
Kampfs um den eigenen Statuserhalt aus der sogenannten „Berufsschneidung“  
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hervorgegangen, bei der die Zuteilung eines Aufgabenprofils an einen bestimmten 
Beruf nicht rein fachlich erklärt wird, sondern der sozialen Stratifikation dient und 
letztlich nichts anderes ist als der fortbestehende Unterschied zwischen delegieren-
der und ausführender Funktion – white collar und blue collar.85 Davon sind selbst-
verständlich auch kaufmännische Berufe betroffen, was heutzutage an gehobenen 
Managementfunktionen, die in der Regel studierten Ökonomen vorbehalten sind, 
und im Verkauf tätiger, gelernter Kaufleute erkennbar ist. Da die hier entstandene 
Gliederung in kaufmännische Hilfsberufe, mittlere Angestellte und Teil- bzw. In-
haber Ergebnis eines seit dem Mittelalter andauernden historischen Prozesses ist,86 
ergibt sich auch ein direkter Zusammenhang zwischen der Analyse von Prozessen 
der Berufsschneidung, ihrer historischen Herleitung und dem Gegenstand dieser 
Arbeit. Marktzugänge waren dabei im Hamburg des 19. Jahrhunderts nicht akade-
misch determiniert, gleichwohl aber eine Frage des Organisationsgrads und des im 
Zuge der Ausbildung erfolgten Hineinwachsens in den Berufsstand.  
Ein subjektbezogenes Berufsverständnis könnte die arbeitsmarktliche Chancenun-
gerechtigkeit auch bei ausgebildetem Personal mildern, so die Argumentation der 
Berufssoziologie um 1980.87 Allerdings ist die zum Thema Berufsschneidung vor-
handene Literatur auch immer unter dem Vorzeichen zu verstehen, dass Untersu-
chung und Kritik einer durch die Berufsstruktur verursachten gesellschaftlichen 
Gliederung politisch motiviert sein können.  
Abgesehen von ihrem Bezug zum Topos Beruf bleibt die subjektorientierte Berufs-
soziologie sehr nah an der allgemeinen Soziologie und bedient sich ihrer Metho-
dik. Diese Arbeit fragt zwar nach einer kollektiven Geisteshaltung, verschließt sich 
jedoch keineswegs anderen Einflüssen und berücksichtigt stets den historischen 
Kontext. 

I I .1.6 Weitere Forschung und Bedeutungsver lust 

Trotz des in den vergangenen Jahrzehnten rückläufigen Interesses an berufssozio-
logischer Forschung wird weiterhin auch in dieser Disziplin publiziert. 2006 veröf-
fentlichte der emeritierte Berliner Erziehungswissenschaftler Wolfgang Lempert 
eine Abhandlung mit dem Titel „Berufliche Sozialisation“ , nachdem er bereits 
1983 ein gleichnamiges Studienergebnis herausgebracht hatte. Lempert ist ein wis-
senschaftlicher Zeitgenosse Walter Sprondels und Karl Martin Boltes und daher 
mit der gesamten Entwicklung des berufssoziologischen Diskurses vertraut. In sei-
nem jüngeren Werk beschreibt der frühere Gewerbelehrer zunächst empirische 
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Fallstudien, die anhand narrativer Interviews das Erleben beruflicher Sozialisation 
aus verschiedenen Blickwinkeln wiedergeben. Die Studie ist insofern wegweisend 
für eine aktuelle Rezeption der berufssoziologischen Forschung, als sie neben einer 
ausführlichen Begriffsdefinition z.�×�%�� Trennlinien zwischen beruflicher Sozialisati-
on, Erziehung und Ausbildung zu ziehen vermag. Zusammengefasst schreibt Lem-
pert vom Inhalt beruflicher Sozialisation als den „gewollten und ungewollten […] 
Einflüssen der sozialen Umwelt auf die psychosoziale Entwicklung, insbesondere 
die ihrer normativen Orientierungen, das heißt der von ihnen nicht nur als (persön-
liche oder soziale) Präferenzen, sondern als verpflichtend empfundenen Haltungen 
[…].“ 88 Und in dieser knappen Formulierung erschließt sich eine mögliche berufs-
soziologischen Verortung dieser Arbeit, die sich der Gestalt und Entwicklung eines 
berufsethischen Wertekatalogs widmet. Dessen Vermittlung wiederum fällt in den 
Bereich der Sozialisation, weshalb hier die Frage nach der Integration des Soziali-
sationsprozesses und dem Verhältnis von Sozialisation, Ausbildung und Erziehung 
gestellt sei. In Bezug auf diese Arbeit ist bei der Anwendung im 20. Jahrhundert 
generierter Theorien jedoch stets der historiografische Charakter der Arbeit zu 
wahren und der historische Kontext der Entstehung von Quellen und Literatur 
nicht zu vernachlässigen. 
Lempert greift Aspekte dieses Verhältnisses auf und integriert es in den Zusam-
menhang beruflicher Bildung. Er bedient sich etwa der Sozialpsychologischen 
Theorie Urie Bronfenbrenners und differenziert das sozialisatorische Erleben der 
Auszubildenden nach Ebenen.89 Diese Einteilung ist nicht auf jede Sozialisations-
instanz übertragbar und zeitunabhängig im historischen Kontext anwendbar. Die 
Erweiterung des Blickfelds auf die Nachbarwissenschaften belegt, dass die Berufs-
soziologie fähig war, sich weiterzuentwickeln, und über den eigenen Tellerrand, 
d.�×�K�� in die Betätigungsfelder jener Nachbardisziplinen blickte, die heute im Mit-
telpunkt der Betrachtung stehen.  
Wie weiter oben erwähnt baut Lemperts jüngeres Buch auf einer zu Beginn der 
1980er Jahre durchgeführten Studie auf. Darüber hinaus war er als Co-Autor an 
weiteren Studien zur Frage der beruflichen Sozialisation beteiligt. In diese For-
schungsphase datiert die Ursache für den Bedeutungsverlust der Berufssoziologe 
als eigenständige wissenschaftliche Disziplin. Wegbegleiter in diesen Jahren waren 
unter anderem der Göttinger Soziologe Martin Baethge sowie sein Bremer Kollege 
Walter Heinz.90 Diese Wissenschaftler bestimmen auch heute noch den berufssozi-
ologischen Diskurs. 
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Heutige Arbeitsfelder der Berufs- und Wirtschaftspädagogik entfernen sich eher 
von der Soziologie und bevorzugen praxisnähere, an arbeitsmarktlichen Anforde-
rungen orientierte Inhalte. Auch Wolfgang Lempert beobachtet dies. Seit den 
1970er Jahren ist der Begriff Schlüsselqualifikationen häufig anzutreffen. Damit 
waren übergeordnete Ziele und Bildungselemente gemeint, die neben Breitband- 
und Basisqualifikationen auch technische Grundkenntnisse und die Fähigkeit zu 
Erwerb und Vertiefung berufsübergreifender Ergänzungen (z.�×B. Englisch) umfass-
ten.91 Mit ihrer Hilfe könnten die Herausforderungen eines sich ständig ändernden 
Arbeitsmarkts gemeistert werden. Inzwischen hat die Popularität dieser angestreb-
ten Vermittlung für ganze Berufe relevanter Fähigkeiten, ohne Benutzung des 
„Umweges“  über konkrete Berufserfahrungen, allerdings abgenommen, verursacht 
auch durch ernüchternde Ergebnisse evaluativer Forschung zur praktischen An-
wendbarkeit der Schlüsselqualifikationen.92 Im wissenschaftlichen Diskurs traten 
Kompetenzen an ihre Stelle. Sie bezeichnen personale und motivationale Grundla-
gen, die ganze Gattungen von Handlungs- und Verhaltensweisen determinieren.93 
Ihre empirische Identifikation ist jedoch sehr aufwendig. Da sie mitunter jedoch 
auch persönliche Orientierungen und Antriebe bezeichnen, kann ihrer Betrachtung 
im Zusammenhang dieser Arbeit zu Gestalt und Aneignung eines beruflichen, das 
professionelle Selbstverständnis bestimmenden Ethos durchaus Bedeutung zu-
kommen. 
Der Kompetenzbegriff hat Einzug in die europäische Legislatur gehalten, die ihn 
auch genauer definiert. Der vom Europarat vorgegebene „Gemeinsame europäi-
sche Referenzrahmen für Sprachen“  (GER) definiert Kompetenzen als „Verbin-
dung von harten und weichen Fähigkeiten“ , als „Summe des Wissens, der Fertig-
keiten und der persönlichkeitsbezogenen Kompetenzen und allgemeinen kogniti-
ven Fähigkeiten, die es einem Menschen erlauben, Handlungen auszuführen.“ 94 
Auf EU-Ebene legte die Europäische Kommission 2005 ein Dokument zur Gestal-
tung des Europäischen Qualifikationsrahmens (EQF) vor. Unter den darin definier-
ten Grundbegriffen sind auch die in kognitive, funktionale, personale und ethische 
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gegliederten Kompetenzen.95 Die Herausforderung der Umsetzung der europäi-
schen Richtlinien in der deutschen Bildungspolitik besteht nun darin, die für angel-
sächsische Länder typische Kompetenz- und Lernergebnisorientierung in einem 
institutionen- und prozessorientierten Umfeld anzuwenden und messbar zu ma-
chen.96  
Auf nationaler Ebene wird der Kompetenzbegriff durch den Deutschen Qualifika-
tionsrahmen (DQR) abgebildet, dessen Einführung 2006 beschlossen wurde. Er 
gliedert personale und fachliche Kompetenzen in acht Niveaustufen, innerhalb de-
rer die Lernergebnisse zu sogenannten Outcomes zusammengefasst werden. Der 
wesentliche Unterschied zwischen Kompetenz und Qualifikation besteht darin, 
dass Erstgenannte individuelle Fähigkeiten zu selbstbestimmtem Handeln, Letztere 
anforderungsorientierte Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnisse beschreiben.97 
Schließlich sind Messbarkeit und Vergleichbarkeit aus der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik heute nicht mehr wegzudenken. Hier findet sich auch der Nexus 
zum Kompetenzbegriff, denn einheitliche Fähigkeitsprofile erfordern auch die 
Messbarkeit ihrer Vermittlung. Auch wenn die Operationalisierbarkeit von Bil-
dung häufiger Kritik ausgesetzt ist,98 so hat der „PISA-Schock“  doch nicht nur im 
Elementarbereich das Bedürfnis nach Vergleichbarkeit und Qualitätsanalyse hin-
terlassen, sondern dem gesamten Bildungswesen seinen Stempel aufgedrückt. So 
sind heute nicht mehr nur die zentralen Aspekte der Bildung Gegenstand evaluati-
ver Forschung, auch die „weichen Faktoren“  werden diskutiert; als Bestandteil des 
Kompetenzbegriffs müssen sie logischerweise in die Evaluation einbezogen wer-
den. Ihre Operationalisierung bleibt umstritten, was wiederum eine Kritik an der 
Messbarkeit von Bildung insgesamt provoziert.99 
Allerdings eröffneten und eröffnen sich in diesem Zusammenhang auch immer 
wieder Themenfelder, die eine soziologische Betrachtungsweise nahelegen, so et-
wa die Frage nach Inklusion als Anforderung an die Berufspädagogik100 bei 
gleichzeitiger Qualitätssicherung. 
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I I .1.7 Konzeptualisierung: Beruf und seine soziologische Differenzierung 

Die sich entwickelnde berufssoziologische Forschung stand nicht mit leeren Hän-
den auf wissenschaftlichem Neuland. Bereits Hansjürgen Daheim hat den Gedan-
ken einer Dichotomie der Erwerbstätigkeit formuliert, der seinerseits in älteren Ar-
beiten zur Differenzierung beruflicher Tätigkeit wurzelte. Als fachlicher Bezugs-
rahmen diente ihm etwa für den deutschen Sprachraum Werner Sombart, der zwi-
schen „natürlichen“  und „ künstlichen“  Berufen unterschied. Im Falle der natürli-
chen Berufe bezog er sich einerseits auf die lutherische Vorstellung von Nährstand, 
Wehrstand und Lehrstand (siehe Kapitel II), andererseits auf den Unterschied zwi-
schen Mann und Frau. Außerdem unterschied er bereits zwischen „occupatio“ , der 
eigentlichen Beschäftigung, und „ vocatio“ , der göttlichen Berufung.101 Für die 
deutsche Vorkriegsforschung nahm Daheim weiterhin Bezug auf Karl Dunkmann, 
der, ursprünglich von Beruf Pfarrer, die theologische mit der sozialen Bedeutung 
des Berufs verband. Ausgehend vom Berufsgedanken der Antike und der christ-
lich-jüdischen Tradition differenziert Dunkmann (1932) zwischen Berufsarbeit, 
d.�×h. der gesellschaftlich übertragenen Verantwortung an das Individuum, und Ar-
beitsberuf, d.�×h. der Erwerbsarbeit zur Sicherung individuellen und familiären Le-
bensunterhalts.102 Im internationalen Kontext bezieht er sich u.�×�D�� auf die jüngeren 
Arbeiten des US-Amerikaners Raymond W. Mack, der die Differenzierung ver-
schiedener Berufe mit ihrer Zugangsbeschränkung durch Schulabschlüsse und das 
Vorhandensein eines gefestigten, unumgänglichen Ausbildungswegs begründet. 
Dieses Phänomen nennt er Spezifizierung (determinateness). Weiterhin differen-
ziert er die Berufe nach externen Rollenerwartungen, also Ansprüchen an ein dem 
jeweiligen Beruf entsprechendes Verhaltensmuster.103 In diesen frühen berufssozi-
ologischen Arbeiten, die der Forschung der 1970er und 1980er Jahre als Anhalts-
punkte dienten, finden sich bereits drei konstitutive Elemente ihrer Untersuchun-
gen wieder: (1) die Differenzierung zwischen notwendiger Erwerbsarbeit und einer 
den persönlichen Fähigkeiten entsprechenden Tätigkeit, (2) die Frage nach Inklu-
sions- und Exklusionsmechanismen durch Zugangsvoraussetzungen und (3) beruf-
liche Rollenerwartungen. In ähnlicher Form sollten diese Konzepte weitergeführt 
auch die Schwerpunkte der späteren berufssoziologischen Forschung sein. 

I I .1.8 Arbeit, Beruf und Profession 

Daheim (1967) folgt der Zuordnung aller Tätigkeiten in das Kontinuum zwischen 
„Beruf“  einerseits und „Profession“  andererseits. Beruf kennzeichnet in diesem 
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Fall die „auf Erwerb gerichteten, besonderen Kenntnisse und Fertigkeiten sowie 
Erfahrungen erfordernden und in einer typischen Kombination zusammenfließen-
den Arbeitsverrichtungen […].“ 104 Das Berufskonzept der Berufssoziologie der 
1970er Jahre sah inhaltlich also ein klassisches Tätigkeitsbündel erlernbarer Ein-
zelarbeitsschritte vor, dem beispielsweise ein klassischer Facharbeiterberuf ent-
sprechen würde. Hochqualifizierte, abstraktere Berufe bezeichnet die Berufssozio-
logie als Professionen. Sie sind das Ergebnis eines Professionalisierungsprozesses. 
Klassischerweise könnten akademische Berufe als Professionen bezeichnet wer-
den, wenngleich die Übergänge fließend sind und eine ehedem berufliche Tätigkeit 
durch komplexer werdende Arbeitsabläufe und weitere Qualifizierung der Aus-
übenden den Professionalisierungsprozess durchlaufen und zur Profession werden 
kann.105 Die Frage, ob eine berufliche Tätigkeit professionalisiert ist oder nicht, 
blieb dabei kein abstraktes Konzept, sondern wurde operationalisiert. Dem Spezia-
lisierungsansatz Raymond Macks folgend formuliert Daheim eine Skala, die den 
Grad der Professionalisierung zunächst in Abhängigkeit von der den Zugang re-
gelnden Ausbildungsgrundlage messbar macht wie folgt und Punkte vergibt: 

�� keine Ausbildung erforderlich (0), 
�� Anlernzeit oder Lehre erforderlich (1), 
�� höhere Fachschule erforderlich (2), 
�� Hochschulstudium erforderlich (3).106 

Um das Kriterium der Rollenerwartungen erweitert waren sich auch die frühen Be-
rufssoziologen darüber bewusst, dass auch diverse weitere Professionalisierungs-
elemente von Bedeutung, jedoch schwieriger zu operationalisieren sind. Als Bei-
spiele nennt Otto Neuloh (1973) etwa Entscheidungsbefugnisse, Normen für beruf-
liches Verhalten und den Organisationsgrad der Berufszugehörigen.107 Insbesonde-
re die beiden letztgenannten Kriterien sind für die Analyse der internen Differen-
zierung des Kaufmannsberufs bedeutsam. Aus ihnen lässt sich nicht nur ein Gerüst 
zur Bestimmung des Professionalisierungsgrads kaufmännischer Tätigkeiten erstel-
len, sondern die Frage nach dem Vorhandensein und der Art beruflicher Verhal-
tensnormen spiegelt vielmehr ein Hauptanliegen der Arbeit wider. Ebenso ist die 
Frage nach der organisatorischen Verfasstheit bedeutsam, um Aussagen über Of-
fenheit oder Abgeschiedenheit einer beruflichen und sozialen Gruppe treffen zu 
können. Die Frage nach der Professionalisierung steht also in direktem Zusam-
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menhang mit dem Rückschluss von einer beruflichen auf eine soziale Gruppe – 
eine der Kernfragen vorliegender Arbeit. 
Um eine möglichst zutreffende Analyse eines bestimmten Berufs vornehmen zu 
können, sei es daher wichtig, einzelne Berufe zu Gruppen zusammenzufassen und 
spezifische Kriterien (etwa die Notwendigkeit langjähriger praktischer Erfahrung) 
zu formulieren, die eine Standortbestimmung im Gesamtkontext der Arbeitswelt 
und eine Strukturanalyse der beobachteten Gruppen ermöglichen.108  
Neben der gesonderten Betrachtung professionalisierter Tätigkeit differenzieren 
die Berufssoziologen auch zwischen „Arbeit“  und „Beruf“ , sodass sich ein Drei-
klang der beobachtbaren Tätigkeiten ergibt. Wie der soeben beschriebene Professi-
onalisierungsprozess Voraussetzung dafür ist, einen Beruf Profession zu nennen, 
so ist der Verberuflichungsprozess Voraussetzung dafür, dass aus Arbeit Beruf 
wird. Arbeit, losgelöst von ihrer Semantik als abstrakter Oberbegriff von (Erwerbs-
)Tätigkeit allgemein, bezeichnet im Dreiergefüge der berufssoziologischen Be-
trachtung tatsächlich einfache Tätigkeiten, die keine besonderen Zugangsvoraus-
setzungen erfordern. Das Problem hierbei waren und sind ein Wandel im Gefüge 
des Arbeitsmarkts der Bundesrepublik nach dem Zweiten Weltkrieg und damit 
verbundene Veränderungen im Bewusstsein der Angestellten. Einerseits, so be-
merkte Bolte 1970, sei das kollektive Bewusstsein der Arbeiterschaft erodiert, d.�×h. 
statt nach einer Verbesserung der Situation der Arbeiterschaft insgesamt zu stre-
ben, sucht der Nachkriegsarbeiter den Aufstieg in bessergestellte Positionen und 
wirtschaftliche Stabilität. Andererseits seien eine zunehmende Differenzierung der 
Arbeitsabläufe und eine fortschreitende Automatisierung der Produktionsverfahren 
festzustellen, sodass sich ehedem als Arbeiter verstehende Beschäftigte nun selbst 
als Dreher, Schlosser, Gießer o.�×Ä. wahrnehmen und der Begriff Arbeiter sich in 
seiner Bedeutung zunehmend auf Hilfsarbeiter beschränken würde.109 
In Bezug auf den Untersuchungszeitraum der vorliegenden Arbeit, das „ lange“  19. 
Jahrhundert, kann diese Tendenz jedoch vernachlässigt werden. Im vorletzten 
Jahrhundert vollzogen sich soziale Prozesse, die zur Bildung einer sich selbst als 
solche verstehenden und auch extern so bezeichneten homogenen Arbeiterklasse 
beitrugen. Ab ca. 1850, als mit dem Tiefststand des Arbeiterlohnniveaus der Hö-
hepunkt der wirtschaftlichen Not der Arbeiterschaft erreicht war, setzte ein vor-
sichtiger Entspannungs- und Gesetzgebungsprozess ein, der letztlich zu den politi-
schen Veränderungen führte, die als „Bismarcksche Sozialgesetzgebung“  bekannt 
geworden sind. In einem wirtschaftsliberalen politischen Klima war in bürgerli-
chen Schichten allerdings noch bis ins 20. Jahrhundert hinein die Ansicht verbrei-
tet, die materielle Not der Arbeiterklasse sei das Ergebnis im dortigen Milieu ver-
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breiteter Faulheit.110 Diese Stigmatisierung einfacher Arbeit ist die Ursache der 
Abgrenzung derer, die in wirtschaftlich gefestigten, verberuflichten Arbeitsver-
hältnissen standen – ein soziales Phänomen, das in den Ausführungen des Haupt-
teils auch im Zusammenhang einfacher kaufmännischer Tätigkeiten von Bedeu-
tung sein wird.  

I I .1.9 Verberuflichung und Professionalisierung in der Berufsbildung: 
Bedeutungswandel und Herauslösung aus der Berufssoziologie 

Bestimmte Inhalte und Themengebiete der in den Hintergrund getretenen Berufs-
soziologie sind durchaus von dauerhaftem Interesse. Sie können jedoch einem 
grundlegend anderen Forschungsinteresse dienen und nun Betrachtungsobjekt ei-
ner Nachbardisziplin sein. Zunächst sei dies am Beispiel der erwähnten Professio-
nalisierung dargelegt, die soziologisch untersucht wurde und in jüngerer Zeit Ein-
zug in das berufspädagogische Qualitätsmanagement – eines der großen Themen 
der modernen Berufspädagogik – gehalten hat. In gewisser Weise unterlag der Be-
griff zudem einem semantischen Wandel, in anderer Hinsicht hat er seine alte Be-
deutung beibehalten. In einem 2011 erschienenen Buch vergleichen Anke Bahl und 
Philipp Grollmann europäische Professionalisierungsprozesse des beruflichen 
Ausbildungspersonals. Diese Thematik hat seit Mitte der 1980er Jahre verstärkt 
Einzug in den bildungspolitischen Diskurs gehalten und ist nicht zuletzt Teil euro-
päischer Bildungsinitiativen wie petra und Leonardo da Vinci geworden; 1998 zu-
dem durch das Training of Trainers Network (TTnet) um ein europäisches Exper-
ten-Austauschprogramm erweitert worden, was den Gedanken an eine verglei-
chende Studie nahelegt.111 All diese Maßnahmen hatten das gleiche Ziel, das Bil-
dungspersonal sowohl im schulischen Ausbildungswesen als auch innerhalb der 
Betriebe auf ihre Funktion als Ausbilder vorzubereiten; in formaler wie in inhaltli-
cher Hinsicht. Die Autoren beschreiben den formalen Anteil der Professionalisie-
rung dahingehend, dass er über berufliche Positionen und Vergütungen der Berufs-
tätigen sowie über den Organisationsgrad des gesamten Berufsstands entscheide. 
Als historisches Beispiel dieser Lesart kann die bereits in Kap. I.4 erwähnte Berli-
ner Prüfungsordnung für Diplom-Handelslehrer von 1925 angeführt werden, wur-
de hier doch ein einheitliches Anforderungsportfolio in ökonomisch-fachlicher wie 
auch pädagogischer Hinsicht festgeschrieben. Es handelte sich, im modernen Ver-
ständnis, also um eine Initiative zur Professionalisierung kaufmännischer Berufs-
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bildungsgänge.112 Die inhaltliche Dimension bezeichnet indes Hard Skills, d.�×h. 
praktische Herausforderungen und das Ausmaß, in dem Ausbilder wie Auszubil-
dende in der Lage sind, ihnen zu begegnen.113 Formal meint Professionalisierung 
in der Gegenwart das Gleiche, wie im vorherigen Abschnitt dargelegt wurde, in-
haltlich handelt es sich dagegen eher um eine Bestimmung des praktischen Quali-
fikationsgrads, was sich auch mit dem alltagssprachlichen Gebrauch des Adjektivs 
professionell deckt. Der entscheidende Unterschied besteht jedoch gerade im We-
sen der Professionalisierungsinitiativen. Wurde einst der Grad der Professionalisie-
rung herangezogen, um in Bezug auf einen Beruf oder eine Berufsgruppe eine 
Standortbestimmung ihres Sozialprestiges und ihrer Hierarchieebene im Vergleich 
zu anderen Gruppen durchzuführen, so bezeichnet es heute einen förderungsfähi-
gen Prozess der Vertiefung und Weiterbildung, anwendbar auf alle Berufsgruppen. 
Der Begriff Professionalisierung wurde also teilweise aus dem berufssoziologi-
schen Kontext herausgelöst bzw. um eine Bedeutung erweitert und bezeichnet heu-
te im berufspädagogischen Umfeld einen Qualitätssicherungsmechanismus im Bil-
dungswesen. Auf die Berufspädagogik und ihre Nachbardisziplinen als Ganzes 
übertragen heißt dies, dass sich Parameter und Blickwinkel ändern können, ihre 
Untersuchungsobjekte jedoch nicht. Dies gilt erst recht für die historiografische 
Bildungsforschung. Hier muss Vorsicht walten, soll der Professionalisierungsbe-
griff auf die kaufmännische Berufsbildung früherer Jahrhunderte angewandt wer-
den, denn dieser ist hier mehrdimensional verwendbar. Er kann einerseits Festi-
gung, Vereinheitlichung und Kodifizierung der Berufsbildung der Kaufmannschaft 
„ von oben nach unten“ , d.�×h. zeitlich beginnend bei den Großkaufleuten und im 
Verlauf auch den kaufmännischen Mittelstand erfassend, bedeuten, andererseits 
jedoch auch professionelles Handeln des Ausbildungspersonals. Zudem entfernt 
sich diese Form der Betrachtung von Professionalisierung in der soeben dargeleg-
ten Betonung der Hard Skills von der Vermittlung berufsethischer Inhalte und ih-
ren praktischen Auswirkungen, die nach modernem Verständnis eher als Soft Ski-
lls zu verstehen sind. Diese Zweideutigkeiten sind ein Grund dafür, sich nicht allzu 
sehr auf den Professionalisierungsbegriff zu versteifen und zumindest in dieser 
Hinsicht Abstand von der Berufssoziologie zu nehmen.  

I I .1.10 Beruf und Habitus 

Weber gilt als Begründer der modernen deutschsprachigen, Durkheim als einer der 
ersten renommierten Vertreter der französischsprachigen Soziologie. Beide werden 
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jedoch nicht als originäre Berufssoziologen betrachtet, denn auch wenn die Beruf-
lichkeit bisweilen ins Zentrum ihrer Betrachtungen rückte, blieb sie immer nur 
veranschaulichendes Beispiel eines weiter gefassten Erkenntnisinteresses. Auch 
die spätere Soziologie hat sich immer wieder mit Inhalten auseinandergesetzt, die 
für die vorliegende Arbeit relevant sind.  
Wenn es etwa um die Stratifizierung innerhalb des Kaufmannsstands geht, die Fra-
ge nach der Vermittlung einer berufsspezifischen Geisteshaltung gestellt und nach 
der Art des Vorlebens dieser Haltung und ihrer Distinktionsmerkmale gesucht 
wird, so liegen die Arbeiten Pierre Bourdieus (1930–2002) zur Habitustheorie na-
he. Mit der Zulassung zum Lehramt an höheren Schulen, der Agrégation, versehen 
trat Bourdieu selbst eine unkonventionelle akademische Laufbahn mit vielen Um-
wegen an, avancierte aber dennoch zur vielzitierten und ebenso vielinterpretierten 
Symbolfigur der französischen Soziologie des späten 20. Jahrhunderts.  
Die Habitustheorie ist zwar gesamtgesellschaftlich formuliert, jedoch geht Bour-
dieu auch auf die Rolle des Bildungswesens bei der Reproduktion sozialer Ver-
hältnisse ein. Das Themenfeld Beruf streift er indes nur am Rande innerhalb über-
geordneter Themenbereiche; explizit berufssoziologische Arbeiten finden sich 
nicht.114 Bourdieu selbst konzentrierte sich dabei auf das Hochschulwesen und er-
forschte etwa die soziale Zusammensetzung der Studierenden wie auch deren 
Chancen, den Anforderungen der Universität gerecht zu werden. Seiner These 
nach ist das Elternhaus entscheidend für das Scheitern oder Gelingen des individu-
ellen Bildungswegs verantwortlich, da dort bereits Eigenschaften erlernt werden, 
die entweder mit den im Bildungswesen verlangten korrespondieren oder nicht.115 
Der Habitus wird insgesamt als „ stabiles System verinnerlichter Handlungsregeln, 
die nicht nur der Anpassung an die Arbeitsanforderungen, sondern auch der Selbst-
interpretation und der Deutung gesellschaftlicher Verhältnisse dienen“ 116 beschrie-
ben. Für Ergreifen und Ausübung eines Berufs sind diese in Erziehung und (Aus-
)Bildung erworbenen Handlungsmuster, die die Kommunikation mit sozial 
Gleichgestellten, damit Vertretern des gleichen Habitus, erleichtern, unerläss-
lich.117 
Die Thesen Bourdieus wurden in der Folge in mehrerlei Hinsicht vertieft, auch in 
Bezug auf das Themenfeld Beruf. Der zurzeit (2015) an der Universität Trier for-
schende Soziologe Paul Windolf veröffentlichte 1981 aufbauend auf den zu diesem 
Zeitpunkt noch recht jungen Forschungen Bourdieus „Berufliche Sozialisation: Zur 
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Produktion des beruflichen Habitus“  und charakterisiert darin insbesondere die 
Vermittlung schichtspezifischer Handlungsschemata über einen „geheimen Lehr-
plan“ , der neben privaten Vorlieben wie Sprachstil, Kleidungswahl und Musikge-
schmack auch die Selbstdarstellung im beruflichen Umfeld beinhaltet. Im Zuge 
personeller Selektionsverfahren gelingt es so, bestimmte Berufsgruppen sozial 
homogen zu erhalten. Innerhalb der Familien wird entschieden, ob ein späterer 
Bewerber den Kriterien dieser Selektion wird genügen können oder nicht. In der 
Schule setzt sich dieser Prozess fort, etwa im Hinblick auf das Einhalten zeitlicher 
Beschränkungen, mit denen der schulische Stundenplan ein Kind erstmals konfron-
tiert. Aus einem sich Schritt für Schritt ergebenden Bündel sozialer Verhaltens-
merkmale erwächst die Gesamtheit des dem von Bourdieu geprägten Begriff des 
kulturellen Kapitals118 Unterzuordnenden. Es geht dabei um die Sichtbarmachung 
personengebundener, über einen langen Zeitraum inkorporierter Verhaltensweisen. 
Inkorporiertes kulturelles Kapital ist unmittelbar personengebunden und muss da-
her institutionell abgerufen und sichtbar gemacht werden. Dies geschieht über die 
Vergabe von Titeln, die wiederum über Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen ent-
scheiden.119 Angesichts der Grundannahme einer sich selbst reproduzierenden und 
nur langsam öffnenden ökonomischen Elite liefert die Theorie des kulturellen Ka-
pitals interessante Erklärungsansätze. Daraus ergibt sich auf der nächsten Soziali-
sationsstufe, der des Berufs, eine kollektive Arbeitsorganisation, in der ein kon-
former Lebensstil ebenso wichtig ist wie formale berufliche Qualifikationen – ein 
Phänomen, das Paul Windolf als „ soziale Mimikry“  bezeichnet.120 Der sich über 
das Vorhandensein kulturellen Kapitals ergebende berufliche Zugang bedingt so-
mit die Übernahme eines beruflichen Habitus. Im Falle dieser Arbeit handelt es 
sich dabei um denjenigen Habitus der etablierten Hamburger Kaufmannschaft mit 
seiner schichtübergreifenden und überregionalen Strahlkraft.  
Windolf geht in seinen Ausführungen zum Themenfeld Beruf noch einen Schritt 
weiter als Bourdieu und analysiert nicht nur das Zustandekommen eines berufli-
chen Habitus, sondern auch die Bedeutung des eigenen Berufs für die Identitätsbil-
dung und damit subjektiven Selbstwahrnehmung. Er kommt zu dem angesichts des 
Schlagworts berufliche Identität überraschenden Schluss, dass die Bedeutung des 
Berufs bei der Identitätsbildung überschätzt wird. Eine biografische Untersuchung 
von 1311 Probanden hat ergeben, dass im Schnitt nur 15,4�×% der als einschneidend 
empfundenen Lebensereignisse beruflich bedingt gewesen waren und die Mehrheit 
der prägenden Ereignisse im familiären Rahmen oder im Zusammenhang gesamt-
gesellschaftlicher Veränderungen (z.�×B. Krieg) stattgefunden hatte.121 Allerdings 
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stützen diese Ergebnisse die Theorie des familiär angelegten kulturellen Kapitals, 
das über Zugänge zum Arbeitsmarkt entscheidet, da auch hier von einer familiär 
angelegten Disposition ausgegangen wird, auf der schließlich ein beruflicher Habi-
tus aufbaut. Windolfs erwähnte Arbeit steht in einer Reihe mit weiteren Bourdieu-
Rezeptionen und Vertiefungen zur Verknüpfung von Habitus und Beruf. Auf diese 
Weise werden die ursprünglich nur impliziten Bezüge Bourdieus zur Berufswelt in 
einen originär berufspädagogischen Kontext gestellt. 
Neben einigen augenfälligen Parallelen zur deutschsprachigen Berufssoziologie 
stehen die Veröffentlichungen Bourdieus und Windolfs in gewisser Weise auch im 
Widerspruch zu ihr, etwa in Bezug auf das weiter oben angesprochene Phänomen 
der Berufsschneidung. Dort wird, wie im erwähnten Beispiel des Arztberufs, die 
formelle Zugehörigkeit zu einer Berufsgruppe zum entscheidenden Kriterium, de-
terminiert durch den Erwerb des akademischen Abschlusses. Es handelt sich also 
um die Umwandlung manifest vorhandenen, institutionalisierten kulturellen Kapi-
tals in ökonomisches Kapital. Die Habitustheorie leugnet die Bedeutung formell 
erworbener Abschlüsse nicht, betrachtet Art und Ausmaß des inkorporierten kultu-
rellen Kapitals jedoch als zentrale Determinante. Trotz der unleugbaren Bedeutung 
des kaufmännischen Habitus ist die Forschung Bourdieus doch erstens allgemein 
gehalten und zweitens auf die Situation im Frankreich des 20. Jahrhunderts fokus-
siert, weshalb sein Werk zu dieser Arbeit nur ergänzend herangezogen wird. Die 
auf Bourdieu in Sachen des „geheimen Lehrplans“  zu Fragen berufsspezifischen 
Verhaltens und Auftretens aufbauenden Forschungen sind artverwandt mit dem 
Anliegen dieser Arbeit, die im Titel „Understatement oder Standesdünkel?“  schon 
einen Bezug zum beruflichen Habitus impliziert und nach der Vermittlung ständi-
schen Selbstverständnisses und berufsethischer Standpunkte fragt. Die offen sicht-
baren Erscheinungsformen dieses beruflichen Habitus und der Prozess ihrer Verin-
nerlichung – ob es sich nun eher als „Understatement oder Standesdünkel“  be-
schreiben lässt – schlagen letztlich eine Brücke zu Bourdieus kulturellem Kapital, 
das im Zuge spezieller Selektions- und Exklusionsmechanismen wiederum in öko-
nomisches Kapital transferierbar ist. Im Zuge institutionalisierter kaufmännischer 
Bildung werden die Wege der Vermittlung und Inkorporation kulturellen Kapitals 
nachvollziehbar.122 So können die Arbeiten Bourdieus, in den zeitgenössischen 
Kontext gestellt, wichtige Impulse zur Interpretation historischer Sachverhalte lie-
fern. Dies gilt verstärkt für die in berufsspezifischer Hinsicht auf Bourdieu aufbau-
enden Forschungen, denn während der umfangreichen Rezeptionsgeschichte Bour-
dieus fand, etwa bei Paul Windolf und Wolfgang Lempert, auch eine Integration 
seiner Thesen in die originäre Berufspädagogik statt.  
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I I .1.11 Bourdieu und die Moral 

Bourdieus Integration in die Forschungsfelder Beruflichkeit und Berufserziehung 
wird durch seine Interdisziplinarität begünstigt. Markant ist auch die Überführung 
eines starren Verhältnisses zwischen Moral und Ökonomie in eine dynamische 
Wechselbeziehung. Lempert fasst diese Beziehung in der Überschrift Moralität als 
ökonomische Qualität und Wirtschaftlichkeit als moralische Kategorie zusammen, 
der die Aussage innewohnt, auch die Qualität moralischer Entscheidungen könne 
anhand ihrer ökonomischen Konsequenzen beurteilt werden.123 Daraus ergibt sich 
zwangsläufig die Frage nach der Gewichtung von Moral und Sachzwang im Ent-
scheidungsfindungsprozess. Die Unveräußerlichkeit des kategorischen Imperativs 
im Sinne Kants und der Würde des Individuums, gerade im möglichen Fall der 
Verteilung knapper Güter, stünde so in Konkurrenz nicht nur zur Abwägung von 
Interessen auf Basis ökonomischer Ratio, sondern auch zur Einschätzung handeln-
der Personen auf der Grundlage von Aufwand und Ertrag ihres wirtschaftlichen 
Handelns.124 Zu dieser wirtschaftsethischen Kernfrage haben Wissenschaftler und 
Publizisten unterschiedlicher Couleur Stellung bezogen, darunter auch der Theolo-
ge Hans Küng. Bei Bourdieu jedoch findet sich sowohl die abstrakte Reduktion auf 
die nackte Theorie als auch die Veranschaulichung am Beispiel. 
Bourdieu bediente sich zur Illustration seiner Theorie mehrfach des traditionellen 
Gabentauschs der algerischen Kabylen, deren soziale Strukturen er seit seinem Mi-
litärdienst in Nordafrika studierte und die zusammen mit der französischen Ober-
schicht Gegenstand seiner aufmerksamsten Betrachtung blieben. War der (auch in 
anderen Kulturen zu beobachtende) Gabentausch bis dato als vormoderne Geste 
sozialer Interaktion disqualifiziert worden,125 maß Bourdieu ihm erstmals ökono-
misches Kalkül bei. Bei zumindest latent vorhandener Erwartung einer Gegenleis-
tung setzt diese Sitte dem Schenker großes Fingerspitzengefühl in der Wahl des 
Werts der Gabe und beim Beschenkten ausgeprägtes Urteilsvermögen in der Be-
messung des zeitlichen Abstands, der Art und des Werts einer möglichen Gegen-
leistung voraus. Geschenke werden zur symbolischen Interaktion, zum Mechanis-
mus gegenseitiger Verpflichtung und letztlich politischer Ökonomie.126 Auch ande-
re Autoren greifen diese Theorie Bourdieus auf. Die Kunst, den richtigen Zeitpunkt 
und den richtigen Gegenstand eines erwiderten Geschenks zu wählen, entspricht 
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Bourdieus praktischem Sinn des Habitus.127 Bourdieu selbst bewertet die wirt-
schaftspolitische Bedeutung des Gabentauschs höher als ihre kulturanthropologi-
sche Dimension einer Geste uneigennütziger Zuwendung und disqualifiziert diese 
so zur „ kollektiven Heuchelei“ .128 
Die Berufsbildung des 19. Jahrhunderts bemühte oft den Verweis darauf, die Ler-
nenden zu gesellschaftlicher Verantwortungsübernahme anzuhalten. Wenn von der 
Reproduktion bzw. Vermittlung tradierter Werte die Rede ist, ergibt sich eine Ana-
logie zur Frage nach dem Hintergrund des Gabentauschs, nämlich ob im Sinne der 
beruflichen Ethik solches erwünschtes Verhalten, das im Rahmen der Berufsbil-
dung vermittelt wird, nur vorgeblich im Sinne des Kategorischen Imperativs ge-
meinwohlorientiert ist oder letztlich kaschiertes ökonomisches Kalkül darstellt. 
Dieser Bezug ist ebenfalls in den titelgebenden Schlagwörtern „Understatement“  
und „Standesdünkel“  erkennbar und im Sinne Bourdieus und seiner Theorie die 
Reproduktion gesellschaftlicher und ökonomischer Verflechtungen durch ethisch 
begründete Verhaltensnormen, wie es im Falle des Gabentauschs die vorgebliche 
Uneigennützigkeit war; schließlich geht es um die ethische Begründung und päda-
gogische Vermittlung des praktischen Sinns des Habitus.  

I I .1.12 Beruf und Sozialstruktur  

Über die Bedeutung des ökonomischen Kalküls bei der Vermittlung berufsethi-
scher Inhalte hinaus kommt der Beruflichkeit eine gesellschaftliche Allokations-
funktion zu. Die Sozialstruktur ist dabei in zweierlei Hinsicht untersuchbar. In ge-
samtgesellschaftlicher Hinsicht kann etwa danach gefragt werden, welchen Beru-
fen besonderes Prestige innewohnt und deren Ausübung als besonders erstrebens-
wert gilt. Ebenso kann nach der Binnenstratifizierung gefragt und untersucht wer-
den, welche Facetten eines Berufes dazu beitragen, dass die Ausübenden innerhalb 
ihres Berufsstandes als maßgeblich betrachtet wurden. Dies ist ein Anliegen der 
vorliegenden Arbeit, die nach dem Wesen der hanseatischen Kaufmannschaft und 
den sie gliedernden Merkmalen fragt. Unter den Forschern, die sich jenem Zu-
sammenhang intensiv gewidmet haben, sind insbesondere Ulrich Beck, Michael 
Brater und Hansjürgen Daheim zu nennen, die in diesem Abschnitt bereits Erwäh-
nung fanden und sich der Reproduktion gesellschaftlicher Ungleichheiten durch 
die tätigkeitszuweisende Funktion des Berufes widmeten. Am unteren Ende der 
durch den Beruf zugewiesenen sozialen Schichten verorten sie die „Ungelernten“ , 
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die, bedingt durch die Abfolge prekärer Beschäftigungsverhältnisse, gezwungen 
sind, innerhalb der taylorisierten Produktionslandschaft einfache Tätigkeiten anzu-
nehmen. Zwar verfügen sie über ein gezwungenermaßen angeeignetes Fähigkeits-
bündel, das im Wesentlichen durch arbeitsmarktliche Flexibilität gekennzeichnet 
ist, doch genügt dies nicht, um eine Ebenbürtigkeit mit formal Qualifizierten her-
zustellen.129 Mit den übergeordneten industriegesellschaftlichen Hierarchieebenen 
der Facharbeiter und Angestellten sowie den Inhabern von Leitungsfunktionen 
ergibt sich eine Fortsetzung des tradierten handwerklichen Dreiklangs Lehrling – 
Geselle – Meister. Dieser stellt in der Industriegesellschaft jedoch keine Abfolge 
zu durchlaufender Stationen dar, sondern weist den nur schwer zu verändernden 
sozialen Status zu.130 Neben bzw. vor die in Abschnitt II.1.11 erwähnte inhaltliche 
Reproduktionsfunktion tritt so auch die statuszuweisende. 
Das Zeitalter der Industrialisierung betrachtend, weiteten Beck, Brater und Daheim 
diese Stratifizierung explizit auf die Kaufmannsberufe aus. Am unteren Ende der 
abhängigen Kaufmannschaft verorten sie die entscheidungsfernen Gehilfen, 
Schreiber und Boten. Als mittlere Angestellte fungieren solche Kaufleute, die zu-
vor in kleinen Firmen selbstständig gewesen waren. Die Geschäftsleitung wiede-
rum rekrutiert sich aus Vertretern des höheren Bürgertums, ehemals Selbstständi-
gen oder, im Fall etablierter Familienunternehmen, aus Verwandten.131 So wird ei-
ne Kontinuität vorindustrieller sozialer Schichtungen auch nach dem Strukturwan-
del zur Industriegesellschaft hergestellt. Für das 20. Jahrhundert ergibt sich damit 
eine Analogie zur in dieser Arbeit für auf das 19. Jahrhundert bezogenen parallelen 
Existenz der besitzenden, selbstständigen und über Genrationen etablierten Kauf-
mannschaft und den abhängigen Angestellten, die ihren Zugang zum Kaufmanns-
stand über die berufliche Bildung erreichten. 
Für Kontinuität sorgt dabei auch die positive Identifikation mit dem eigenen Beruf, 
die auch die soziale Dimension der Beruflichkeit einschließt. Die Tätigkeit weist 
den Berufstätigen ihren Platz im sozialen Gefüge zu und erlaubt ihnen ein positives 
Selbstbild. Diese Selbstwirksamkeitserfahrung kann durch die subjektive Wahr-
nehmung eigener Produktivität und den Stolz darauf definiert sein, am oberen En-
de der berufsdefinierten Sozialstruktur auch durch ein spezifisches beruflches 
Ethos.132  
Trotz ihres Detaillierungsgrades bilden die Arbeiten Becks, Braters und Daheims 
nur eine Momentaufnahme der Situation um 1980 ab. Neueren Datums sind die 
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Arbeiten Rainer Geißlers zur deutschen Sozialstruktur nach 1990. Ausgehend von 
einer durch die Bildungsexpansion geförderten Karrieremobilität der 70er und 80er 
Jahre des 20. Jahrhunderts konstatiert er eine reduzierte soziale Mobilität für die 
Zeit nach der Wiedervereinigung, auch, weil beruflicher Erfolg noch immer eng 
mit dem Erwerb bestimmter Ausbildungszertifikate verbunden ist.133 Offenheit und 
Geschlossenheit sozialer Schichten, die mit der Ausübung bestimmter Berufe ver-
bunden sind, manifestiert sich noch immer in Form der Selbstständigkeit bzw. des 
ererbten Besitzes. Ein Berufsstand, der dies seit Generationen verdeutlicht und sich 
durch ein ausgeprägtes Standesbewusstsein auszeichnet, ist die Bauernschaft. Aber 
auch die Besitzklasse der größeren Selbstständigen ab zehn Mitarbeitern zeichnet 
sich durch Geschlossenheit und Vererbbarkeit aus. Dies beinhaltet auch einen gro-
ßen Teil der Kaufmannschaft, etwa im Import- und Exportgewerbe. Die mittleren 
und kleinen Selbstständigen weisen keine klassenspezifische Geschlossenheit mehr 
auf.134 
In Bezug auf den Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit ergibt sich daraus die 
standesbezogene Kontinuität, gemäß derer eine horizontale Mobilität in den Kauf-
mannsberuf hinein auch heute noch möglich ist, ein vertikaler Aufstieg innerhalb 
derselben jedoch durch das Vorhandensein etablierter, ererbter beruflicher und so-
zialer Strukturen erschwert wird. Die damit verbundene Binnendifferenzierung der 
Hamburger Kaufmannschaft, die als Produkt des 19. Jahrhunderts entstand, wird 
im VI. Abschnitt der Arbeit detailliert betrachtet. 

I I .2 Bildungsgeschichte als Teilgebiet der Pädagogik: Beispiele 

Die Pädagogik arbeitet immer auch historiografisch. Der Vergleich aktueller Ent-
wicklungen mit solchen früherer Epochen gehört zum Alltagsgeschäft der Bil-
dungs- und Erziehungswissenschaften, auch wenn die Forschung heute andere 
Schwerpunkte vertritt.  
Standard- und Nachschlagewerke der Bildungsgeschichte, wie etwa Herwig Blan-
kertz’  „Die Geschichte der Pädagogik“  (1982), Heinz-Elmar Tenorths „Geschichte 
der Erziehung“  (1988) oder Jürgen Zabecks „Geschichte der Berufserziehung und 
ihrer Theorie“  (2000) sind nicht von Historikern verfasst worden, sondern ent-
stammen allein der Pädagogik und exemplifizieren, wie nah die Bildungs- und Er-
ziehungswissenschaften ihren Nachbardisziplinen sind und wie viele Überschnei-
dungen es gibt. Entsprechend der Bedeutung des historischen Vergleichs ist die 
Beschäftigung mit der Bildungsgeschichte als ein Themenschwerpunkt unter vie-
len und nicht als Exkurs in benachbarte Wissenschaften zu verstehen; sie ist viel-
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mehr „der Versuch, an der Erziehungswirklichkeit der Vergangenheit Herkunft 
und Möglichkeiten der Pädagogik der Gegenwart zu analysieren und dem professi-
onellen Pädagogen eine Tradition zu eröffnen, in der er eine zukunftsfähige beruf-
liche Identität gewinnen kann.“ 135 
Doch auch die Berufspädagogik und die Berufssoziologie arbeiten historiografisch 
und bedienen sich des historischen Vergleichs, um Rückschlüsse auf Entwick-
lungslinien und gegenwärtige Zustände zu ziehen. Nicht zuletzt geht es dabei auch 
um eine Bewertung der eigenen Geschichte, also derer der Berufspädagogik eben-
so wie jener der Historiografie. Wie bei vielen wissenschaftlichen Disziplinen ist 
damit auch eine kritische Hinterfragung der eigenen Rolle, beispielsweise und ins-
besondere während des Nationalsozialismus verbunden, als Inhalte der Berufsaus-
bildung in propagandistischer Überhöhung und mit markigen Parolen wie „Eisen 
erzieht“  zu Massenspektakeln wie dem Reichsberufswettkampf stilisiert wurden.136 
Berufliche Ethik innerhalb der Berufserziehung war damals dem übergeordneten 
Prinzip der Volksgemeinschaft unterworfen; die Lehrinhalte im Falle der nicht 
akademischen kaufmännischen Berufe wurden einheitlich vom „Reichsarbeitskreis 
für Einzelhandel“  definiert und ließen kaum Spielraum für eine individuelle Ver-
mittlung unabhängiger, berufsbezogener Ethik, wie es zuvor in den jeweiligen 
Handelshäusern üblich gewesen war.137 
Auch die originäre Geschichtswissenschaft muss sich dieser Herausforderung stel-
len und tut es, war sie doch immer auch dem politischen Zeitgeist unterworfen, wie 
im Abschnitt VI etwa an der romantischen Rezeption der Hansegeschichte deutlich 
wird. Disziplinäre Überschneidungen sind bei geisteswissenschaftlichen Themen 
keine Seltenheit.  
Der oben erwähnte Herwig Blankertz (1927–1983) etwa widmet in seiner „Ge-
schichte der Pädagogik“  im Abschnitt über die Pädagogik der Aufklärung drei ei-
gene Unterkapitel der Entstehung einer eigenständigen Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik losgelöst vom Handwerk, das jahrhundertelang das Monopol auf aner-
kannte berufliche Bildung beanspruchen konnte. Er verfolgt dabei die schulische 
Berufsbildung wie in einem Stammbaum zurück und identifiziert ihren Ursprung 
im Armenschulwesen des 18. Jahrhunderts, das Elementarbildung und im Rahmen 
des Industrieschulkonzepts einfache gewerbliche Fertigkeiten vermittelte. Blan-
kertz zitiert den Göttinger Pastor und Pädagogen Philipp Sextro: „Die Hauptsache 
ist dabei aber nicht dasjenige, was gearbeitet und gewonnen wird, sondern wieviel 
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intensive und extensive Kraft geweckt wird.“ 138 Ausgehend von dieser ersten Ab-
wendung von rein sozialhygienischen und wirtschaftlichen Interessen der berufli-
chen Beschulung Armer hin zu einer Orientierung am Kind selbst spannt er den 
Bogen zur Gründungswelle der Real- und Fachschulen, deren ideologisches Fun-
dament ebenfalls in der Aufklärungspädagogik liegt und auf die hier insbesondere 
in Bezug auf Hamburg noch detailliert eingegangen wird. 
Auch heute sind es nicht nur einzelne Forscher, die sich historiografischer Bil-
dungsforschung widmen. 1972, ausgerechnet in einer Zeit, als das Augenmerk der 
pädagogischen Forschung kaum auf ihrer geschichtswissenschaftlichen Teildiszip-
lin lag, gründete sich aus den Reihen der Deutschen Gesellschaft für Erziehungs-
wissenschaften (DGfE) die interne Sektion historische Bildungsforschung, die seit-
her im Zweijahresrhythmus zu themengebundenen Tagungen einlädt, die sich bis-
lang allerdings nicht mit berufsbildungsspezifischen Themen beschäftigt haben – 
ein wichtiger Schritt zur Institutionalisierung der Teildisziplin. Auch Günter 
Pätzold und Manfred Wahle kamen 2006 zu dem Schluss, dass die historische Be-
rufsbildungsforschung seit den frühen 70er Jahren „ mit relativ konsistenten For-
schungsstrategien und kontinuierlichen Aktivitäten“  präsent ist.139 Die Sektion gibt 
seit 1993 das „ Jahrbuch für historische Bildungsforschung“ 140 heraus und arbeitet 
eng mit der in Berlin ansässigen Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung 
zusammen, die vom Deutschen Institut für Internationale Pädagogische Forschung 
betrieben wird.141 Historische Bildungsforschung kann also auch heute auf ein ge-
wisses Netzwerk und etablierte Strukturen zurückgreifen, wenngleich diese unter 
chronischem Sparzwang und Personalmangel leiden. 

I I .2.1 Inhalte histor iografischer Berufsbildungsforschung 

Auf einer allgemeineren Metaebene genoss die historiografische Bildungsfor-
schung stets Aufmerksamkeit und war Gegenstand wissenschaftlicher Publikatio-
nen. Die seit 1955 erscheinende „Zeitschrift für Pädagogik“  veröffentlicht immer 
wieder historiografische Arbeiten. So widmete sich die Ausgabe vom Juli 1984 
etwa nicht nur unterschiedlichen Schwerpunktthemen der Disziplin, sondern veröf-
fentlichte unter dem Titel „Vergleichend-historische Bildungsforschung: Gesamtt-
ableau oder Forschungsansatz?“ 142 einen methodenkritischen, forschungstheoreti-
schen Aufsatz zu Sinn und Vorgehensweise der komparativen Betrachtung bil-
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dungshistorischer Entwicklungslinien. Die methodischen Grundlagen der historio-
grafischen Bildungsforschung gelten natürlich auch für die Zusammenhänge der 
Berufsbildung. Wie andere Forschungsfelder ist auch die Berufsbildungsgeschichte 
eine mehrdimensionale Disziplin, die sich nicht nur der pädagogisch-theoretischen, 
sondern auch sozialen, politischen und kulturellen Spezifika ihrer Untersuchungs-
gegenstände widmet. Günter Pätzold und Manfred Wahle identifizieren im 2005 
erschienenen „Handbuch für Berufsbildungsforschung“  vier Hauptbetätigungsfel-
der, nämlich die Analyse der: 

�� in den historischen Prozess eingebetteten Beziehungen zwischen der gesell-
schaftlichen Organisation und Legitimation der beruflichen Arbeit im Be-
schäftigungssystem und deren Veränderung, 

�� Geschichte der Institutionalisierung, Formalisierung und Modernisierung der 
betrieblichen sowie schulischen Berufsausbildung, 

�� Entwicklung berufsbildungsbezogener und berufspädagogischer Theorien 
einschließlich der unterschiedlichen Facetten ihres Ideologiecharakters, 

�� Herausbildung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik als eigenständige Dis-
ziplin und als ein besonderes Wissenschaftssystem.143 

Insbesondere der Aspekt der Institutionalisierung wird im weiteren Verlauf dieser 
Arbeit noch eine wichtige Rolle spielen und ist einer der Aspekte, der die Zuord-
nung in den Bereich der Berufspädagogik sinnvoll macht.  
Thematische Schwerpunkte der bisherigen Arbeit zur Geschichte der Berufsbil-
dung lassen sich beispielsweise aus den 77 Einzelbeiträgen der von 1987 bis 1995 
ebenfalls im Zweijahresrhythmus abgehaltenen berufspädagogisch-historischen 
Kongresse ableiten. Sie beschäftigten sich u.�×�D����mit den Zusammenhängen von Be-
rufsbildung und sozialem Wandel, Modernisierungsfragen und der Einbettung 
bzw. Instrumentalisierung durch das jeweilige politische System. Häufige Untersu-
chungszeiträume waren bzw. sind das 19. Jahrhundert mit dem Schwerpunkt ab 
der Reichsgründung, der Nationalsozialismus und die Wiederaufbauphase nach 
dem Zweiten Weltkrieg.144 Aus unterschiedlichen Gründen konnte sich der Kon-
gress nicht als langfristige wissenschaftliche Tradition etablieren. Zum einen litt 
die Disziplin unter dem Tod des Initiators der Kongresse, des an der Ruhr-
Universität Bochum tätig gewesenen Karlwilhelm Stratmann (1930–1997).145 Fer-
ner wurde die ursprünglich zugesagte finanzielle Unterstützung der Tagung durch 
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das Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie 
gestrichen, was den kärglichen Bekanntheitsgrad der Teildisziplin und ihren man-
gelnden institutionellen Rückhalt dokumentiert.146  
Nachdem die Disziplin der Berufs- und Wirtschaftspädagogik erst in den 1960er 
Jahren endgültig auf universitärem Niveau angelangt war, konnte sie sich auf ih-
rem geschichtswissenschaftlichen Teilgebiet eine dem akademischen Trend ent-
sprechende kritische Form der Geschichtsschreibung aneignen. Auch dies war ein 
Verdienst Stratmanns, der 1970 mit seinem Aufsatz „Probleme berufspädagogisch-
historischer Forschung“  in der Frühphase dieser Teildisziplin dazu beigetragen hat-
te, ihre inhaltliche Ausrichtung als „ kritische Historie“  zu definieren.147 Sie stand 
somit im Gegensatz zur bereits deutlich länger etablierten Wirtschaftspädagogik, 
die sich auch der Traditionspflege verschrieben hatte.148 Zabeck schreibt der Un-
tersuchung von Modernisierungsprozessen innerhalb der erforschten Berufsbil-
dungsgeschichte eine große Bedeutung zu, betont aber, dass Modernisierung nicht 
nur Dynamisierungs- und Anpassungsprozesse innerhalb des Bildungssystems 
meint, sondern immer auch eine soziale, emanzipatorische und damit politische 
Dimension hat. Die Nähe zu den geisteswissenschaftlichen Nachbardisziplinen ist 
also nicht zu leugnen. Einer der bekanntesten Wissenschaftler, der die Frage nach 
diesen Modernisierungsprozessen stellte, war eben jener Karlwilhelm Strat-
mann.149  
Indessen wurde die historiografische Berufsbildungsforschung in unregelmäßigen 
Abständen und an verschiedenen Instituten fortgesetzt. Eingebettet in die Publika-
tionsreihe der Historischen Sektion der DGfE besitzt sie kein eigenes Periodikum, 
beteiligt sich jedoch am fachlichen Diskurs, auch innerhalb des Jahrbuches für His-
torische Bildungsforschung. An neueren Publikationen ist hier etwa ein 2014 ver-
öffentlichter Aufsatz „Mechanisierung als pädagogisches Argument. Schule, Ar-
beit und Konsum um 1900“  der Mannheimer Historikerin Reinhild Kreis zum Ein-
satz von Maschinen in der schulischen Berufsvorbereitung zu nennen, der sich 
auch geschlechtsspezifischer Gemeinsamkeiten und Unterschiede annimmt.150 Et-
was älteren Datums, jedoch mit unmittelbarem Bezug zur Geschichte der Berufser-
ziehung ist der 2003 von Martin Kintzinger, der heute an der Universität Münster 
forscht, in der selben Publikationsreihe veröffentlichte Aufsatz „ Jugend an der 
Schwelle. Lehre und Handwerk im späten Mittelalter“ . Dieser widmet sich dem 
Zusammenhang des Übergangs von der Kindheit in die Adoleszenz und damit in 
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